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Die Tränen des Toten

Sanfte Schwaden krochen als dünne Wolken aus den Räucherschalen empor und verteilten sich in der Leichenhalle. Sie gehörte nicht zu einem normalen Friedhof, sondern befand sich auf dem Grundstück eines Mannes, den man dort aufgebahrt hatte.

Suko stand vor der breiten Kupfertür. Er wartete darauf, eingelassen zu werden und konnte sich vorerst nur in Geduld üben. Das Gebäude vor ihm war schmucklos. Wie geschaffen für einen Toten.


Ein großer, viereckiger Sarg, in dem es nicht einmal Fenster gab, nur Lüftungsschlitze und eine Klimaanlage.

In seiner Umgebung war es still. Kein Wasser rann plätschernd aus den ansonsten speienden Figuren der Brunnen, die sich wie kleine Schmuckstücke im Garten verteilten. Nichts sollte die Totenruhe stören.

Auch Stimmen waren nicht zu hören. Niemand sprach, es spielte keine Musik, der große Garten wirkte wie eine Insel. Die dunklen Blätter der Rhododendrensträucher hingen schlapp in der schwülen Luft. Es war warm, obwohl keine Sonne zu sehen war. Aber die schwüle Luft hatte die Oberhand gewonnen. Sie verteilt sich wie Blei auf dem Gelände, auf dem auch das Wohnhaus stand.

Vögel segelten durch die Luft. Selbst sie hatten ihr Singen eingestellt, als wollten sie die Totenruhe nicht stören. Wenn Suko sich drehte, schaute er auf die gläserne Rückseite des Hauses. Es war ein Wintergarten, in dem Korbstühle und Tische standen. Auch er war leer. Sein Glas sah aus wie stilles Wasser, dessen Oberfläche von keinem Windhauch gekräuselt wurde.

Suko drehte sich, als er die Schritte hörte. Die beiden Männer waren plötzlich aufgetaucht. Er hatte sie zuvor nicht gehört, und, sie bewegten sich wie Geister, obwohl sie danach nun wirklich nicht aussahen. Zu ihren weißen Hemden trugen sie dunkle Anzüge. Der Stoff spannt sich über die breiten Schultern hinweg. Zwei Leibwächter, die für ihre Chefs das Leben riskierten.

Sie blieben dicht beieinander, als sie auf Suko zuschritten. Ihre Augen waren mandelförmig geschnitten. Die Haut der Gesichter wirkte wie Teig.

Vor Suko blieben sie stehen.

Kein Wort wurde gesprochen. Sie schauten nur. Dabei bewegte sich nichts in den Augen.

»Kann ich jetzt hinein?« fragte Suko.

Beide nickten gleichzeitig.

»Wie schön.« Innerlich mußte er lächeln. Er mochte diese Typen nicht, die sich verhielten, als hinge von ihnen ganz allein das Schicksal der Welt ab.

Einer von ihnen zog eine flache Karte aus der Tasche. Er ging an Suko vorbei und schob die Karte in einen passenden Schlitz. Noch immer hatten sie kein Wort gesprochen. Es war ihnen auch nicht anzusehen, ob sie Suko positiv oder negativ gegenüberstanden. Sie taten nur ihren Job, und das über den Tod ihres Herrn hinaus, denn der lag in seiner eigenen Leichenhalle.

Es war Tuma Agashi, der dort aufgebahrt war. Ein Mächtiger, ein Mensch und gleichzeitig so etwas wie ein Gott. Das jedenfalls hatte man Suko berichtet.

Jetzt war der Gott oder der Mensch gestorben. Er war den Weg alles Irdischen gegangen. Man hätte ihn begraben oder verbrennen können, aber man hatte Suko geholt. Agashi starb nicht einfach so, war ihm von der Botschaft seines Landes übermittelt worden. Nicht einer wie er, dem große, internationale Beziehungen nachgesagt wurden. Der viel Macht besessen hatte und ebenfalls mit Dingen in Verbindung stand, die anderen Menschen fremd blieben.

Persönlich hatte Suko ihn bis auf den heutigen Tag noch nicht gesehen. Er wußte nur aus Zeitungen oder aus Erzählungen von Dritten, daß Tuma Agashi einen gewissen Einfluß besessen hatte. Er hatte bis in die höchsten Etagen der Wirtschaft gereicht und auch bis in die Regierungen hinein.

Es war nicht bekanntgeworden, wie er gestorben war. Um sein Ableben rankte sich ein Geheimnis, das Suko aufklären sollte. So jedenfalls hatte er seinen Chef, Sir James, verstanden.

Er hätte gern seinen Freund und Kollegen John Sinclair mitgenommen. Der Wunsch war von ihm auch vorgetragen worden. Dagegen hatte die andere Seite etwas gehabt, und so war Suko diesen Weg allein gegangen, um hinter das Geheimnis des Toten zu gelangen.

Die Tür war jetzt offen. Einer der Leibwächter drückte seine Hand dagegen. Sehr leicht schwang sie nach innen, sicherlich unterstützt durch eine mechanische Hilfe.

Die Bodyguards bauten sich zu beiden Seiten der Tür auf und nickten Suko synchron zu.

»Danke, Freunde.«

Sie erwiderten nichts. Welche wie sie mußten sich als starre Figuren in einem bestimmten Schachspiel fühlen. Zu sagen jedenfalls hatten sie nichts. Oder sie redeten nur, wenn sie angesprochen wurden.

Suko hatte kaum zwei Schritte hinter sich gelassen, als er den Geruch wahrnahm. Es war ein süßlicher Duft, der den vier flachen Schalen entströmte, die auf beinhohen Säulen standen und aussahen wie metallische Teller.

Nach dem dritten Schritt wich das Dunkel. Suko hatte einen im Boden eingelassenen Kontakt berührt, und die Welt in dieser ungewöhnlichen Leichenhalle öffnete sich ihm.

Das Licht fiel in mehreren Schüben aus der Decke nach unten. Es war ein sanftes Leuchten. In Blau, Grün und auch Gelb. Nicht freundlich oder warm. Der kalte Schein aus der Unendlichkeit des Alls hatte hier Einzug gehalten. Er berührte auch den dunklen, mit Steinplatten bedeckten Boden und machte ihn zu einem Spiegel, der die Lichter der Decke schwach wiedergab.

Es war totenstill in der Umgebung. Auch Suko dämpfte seine Schritte und konzentrierte sich. Nur hinter seinem Rücken hörte er ein Geräusch. Da fiel die Kupfertür langsam wieder zu, und jetzt kam er sich lebendig begraben vor. Die beiden Leibwächter hatte er nicht weggehen gehört. Sicherheitshalber drehte er sich um.

Seine scharfen Augen mußten passen. Er sah sie nicht mehr. Sie konnten sich allerdings auch im Schatten des Eingangs aufhalten, weil sich das Licht dort verlor.

Suko nahm sich Zeit. Er wollte alles sehen, denn ihn interessierte auch die Umgebung der Aufbewahrungsstätte. Ganz im Gegensatz zum glatten Boden standen die Wände. Auch sie waren aus Stein gebaut worden, jedoch nicht glatt wie der Boden. Man hatte Felsbrocken zurechtgeschnitten und sie aufeinandergetürmt. So bildeten sie ein Muster aus Steinen, damit sich der Besucher vorkommen konnte wie in einer Felsenhöhle. Die Steine waren sandfarben. Sie lagen kreuz und quer übereinander. Sie bildeten flache Mulden, aber auch Vorsprünge. Der Eindruck einer breiten Höhle traf immer stärker zu, je mehr sich Suko seinem Ziel näherte.

Es war der Tote.

Er lag in keinem Sarg. Er war einfach nur auf einer Felsplatte aufgebahrt worden. Um ihn herum standen die Schalen und gaben den Geruch ab. Sie schienen vom Material her zu leuchten, aber es war nur das Licht, das ihnen den Farbton gab und durch das sich die dünnen Schleier bewegten.

Der Tote lag auf dem Rücken der rechteckigen Steinplatte wie das Opfer auf einem Altar. Er trug ein gelbes Gewand, wie man es von den Mönchen in Tibet her kennt. Sein Kopf war kahlgeschoren.

Nichts erinnerte an einen Menschen mit großem Einfluß. Hier im Tod waren alle Menschen gleich.

Ob Bettler, Mönch oder Manager. Der Sensenmann machte keine Unterschiede und sorgte letztendlich für Gerechtigkeit.

Suko blieb am Fußende stehen. Da er sich nicht mehr bewegte, war es absolut still geworden. Er konnte die Stille fühlen, sie umklammerte ihn, und auch Suko war ein Mensch, der die Stille liebte.

Es hätte ihm gefallen, lange hier zu stehen und zu meditieren. Er hätte sich selbst durch seine Gedanken wegtragen lassen können, um andere Sphären zu erkunden.

Aber er hatte einen Job.

Er stand vor der Leiche und erinnerte sich daran, was ihm Sir James mit auf den Weg gegeben hatte.

»Schauen Sie sich den toten Agashi an. Bilden Sie sich Ihre Meinung und geben Sie mir dann Bescheid.«

Suko hatte natürlich nachgefragt, doch nur ein Schulterzucken als Antwort erhalten. »Niemand weiß etwas. Ich ebenfalls nicht. Man hält sich zurück.«

»Sonst nichts?«

»Nein, aber man hat mich von höchster Stelle angewiesen, den Leuten den Gefallen zu tun. Ob dieser Agashi eines natürlichen oder eines unnatürlichen Todes gestorben ist, wissen wir auch nicht. Es gibt eben Dinge, die bleiben uns Europäern verborgen.«

»Wem sagen Sie das, Sir?«

»Dann viel Glück.«

Von Glück wollte Suko nichts wissen, als er vor dem Toten stand und seinen Blick vom Fußende bis hoch zum Kopf gleiten ließ. Er suchte nach einer Verletzung, einer Wunde. Einem Einschußloch oder irgendeinem Hinweis, der auf einen unnatürlichen Tod schließen ließ.

Nichts.

Der Mann schien einen Herzschlag erlitten zu haben. Danach war er sanft in die Gefilde des Todes hineingeglitten. Suko kam sich direkt überflüssig vor.

Er konzentrierte sich auf das Gesicht. Es war alterslos, zugleich auch wächsern. So starr. Ohne Falten. Die kleine Nase, der ebenfalls nicht große Mund. Das runde Kinn, der glatte Hals, der Oberkörper, der von einer Kutte nur unzureichend bedeckt war, denn sie war so geschlungen, daß die rechte Schulter des Mönchs frei blieb. Auch dort zeigte die Haut kein anderes Aussehen als im Gesicht.

Nur die Augen irritierten Suko.

Nicht, weil sie offenstanden, denn einem Toten wurden sie normalerweise zugedrückt, nein, er wunderte sich über den Ausdruck. Die Augen waren dunkel, sogar sehr dunkel, und er konnte die Farbe nicht eben als normal ansehen. Kleine Teiche, die in sich selbst ruhten, als wäre die Hand eines Geistes darüber hinweggestrichen, um sie leblos werden zu lassen. Augen, in denen sich keine Pupillen abmalten, was Suko ebenfalls verwunderte. So harmlos schien der Tote nicht zu sein, und er ahnte, daß in dieser Leichenhalle nicht alles in Ordnung war.

Man hatte ihm keine Verhaltensregeln mit auf den Weg gegeben. Er konnte mit der Leiche tun und lassen, was er wollte. Niemand würde sich daran stören, wenn er sie anfaßte, und das tat Suko auch.

Er beugte sich nach vorn, streckte die Hände aus und legte sie auf die Beine in Höhe der Knie.

Der Stoff der Kutte war weich und dünn. Die Haut fühlte sich kalt an. Sie unterschied sich in nichts von der eines normalen Toten. Suko gefiel der Platz nicht, an dem er sich aufhielt. Deshalb ging er an der rechten Seite der Altarplatte entlang, um die Kopfhöhe der Leiche zu erreichen.

Dort blieb er stehen.

Der Blick richtete sich jetzt direkt auf das so maskenhaft starre Gesicht. Beim Vergleich mit der Maske läutete in Suko eine Alarmklingel. Etwas störte ihn.

Trug der Tote vielleicht eine Maske?

Er faßte hin.

Zum erstenmal ließ er die Finger über das Gesicht hinweggleiten. Die Kuppen fuhren an der Haut entlang. Er wollte wissen, ob sie weich oder hart war.

Sie war weich. Aber sie war auch straff und ließ sich so gut wie nicht zusammendrücken.

Er beugte seinen Kopf tiefer und konzentrierte sich auf die Augen der Leiche. Sie waren für ihn das eigentlich Absonderliche. Augen, die keine mehr waren, die es aber trotzdem gab. So schrecklich und so anders. Gefüllt mit einer Flüssigkeit. Oder waren sie leer? Fand er in ihnen eben nur die Dunkelheit wieder, die in die tiefen Schächte des Todes führten?

Die Fragen quälten Suko, und er war versucht, Finger in die Höhlen zu stecken, um zu kontrollieren, ob sich sein Verdacht bestätigen würde.

Leicht fiel es ihm nicht, und er blickte auch zuerst nach rechts in Richtung Eingang.

Es war noch immer nicht zu erkennen, ob die beiden Leibwächter dort warteten. Wenn ja, dann würden sie trotzdem kaum eingreifen, und so wartete Suko einige Sekunden ab, bis er seine Zeigefinger in die Augenhöhlen hineinsteckte.

Ja, sie tauchten ein.

Es war kalt, schon frostig. Er spürte keinen Widerstand. Man mußte dem Toten die Augen genommen haben. Hatte sie entfernt, herausgeschält wie auch immer. Vergleiche mit einer Mumie kamen ihm in den Sinn. Auch bei der Mumifizierung wurde das Innere hervorgeholt. Das Gehirn zog man sogar durch die Nasenlöcher ins Freie.

Eine Mumie lag nicht vor ihm, dafür etwas Ähnliches. Das war auch kein normaler Toter. Es konnte eine leblose Hülle sein, bei der der frühere Mensch auf eine besondere Art und Weise ums Leben gekommen war und sich in den Schutz anderer Mächte begeben hatte.

Suko zog die Finger wieder hervor. Sein Blick fiel automatisch auf die Kuppen - und er wurde starr.

Sie sahen dunkel aus.

Wie gefärbt!

Suko trat einen Schritt zurück. Etwas drückte sich wie eine unsichtbare Speerspitze in seinen Magen. Mit Überraschungen hatte er schon gerechnet, aber nicht mit einer solchen, denn die dunkle Flüssigkeit an seinen Fingerspitzen war bestimmt kein Teer.

Es war noch zu dunkel, um etwas Genaues zu sehen. Deshalb holte Suko die Lampe hervor und leuchtete zuerst die linke Fingerkuppe an, danach die rechte.

Die Flüssigkeit an beiden war gleich. Ein bestimmtes Rot, wie es nur das Blut zeigte…

***

Suko war von Natur aus ein ruhiger Mensch. Er verfiel nicht in Panik, er drehte nicht durch, er blieb einfach neben der Leiche stehen, während die Gedanken durch seinen Kopf rasten.

Leere Augenhöhlen. Ein Körper, der nur noch eine Hülle war. Zumindest auf den ersten Blick hin.

Daß mehr dahintersteckte, hatte er jetzt erfahren müssen, und aus seinem Mund drang ein scharfer Atemzug. Er glitt wie der Hauch des Lebens über das starre Gesicht der Leiche hinweg, doch er holte nichts ins Leben zurück.

Eine mit Blut gefüllte Leiche. Kein normaler Toter. Einer, der einen besonderen Tod erlitten hatte und als Leiche noch große Rätsel aufgab. So und nicht anders sah Suko die Dinge. Sofort stellte er sich die Frage, was er unternehmen sollte. Er fühlte sich nicht hilflos, allerdings an die Wand gedrückt oder wie jemand, der ein Rätsel lösen wollte und nicht den richtigen Weg fand.

Der tote Tuma Agashi verbarg ein Geheimnis, auch wenn er nicht mehr reden oder sich bewegen konnte. Das stand für Suko fest. Da gab es etwas, das den Rahmen der Normalität sprengte, und er hielt wieder nach den Leibwächtern Ausschau.

Nein, da gab es keine Bewegung. Kein Atmen, kein Husten, einfach nichts.

Längst waren Suko darüber Zweifel gekommen, ob Agashi tatsächlich normal tot war. Konnte es sein, daß ihm die Eingeweide entnommen und er dann mit Blut gefüllt worden war?

Wilde Gedanken und Vermutungen schossen Suko durch den Kopf. Zu einem Resultat kam er nicht.

Er wußte auch zu wenig über die Hintergründe des Mannes. Jetzt war ihm auch klar, weshalb man ihn so versteckt gehalten hatte.

Die Arme der Leiche waren nicht auf der Brust verschränkt. Sie lagen an den Seiten des starren Körpers mit Händen, deren Finger nach vorn gestreckt waren. Auch ihre Haut zeigte die gleiche Glätte wie die im Gesicht und an der freiliegenden Schulter. Der Tote trug kein Schmuckstück. Suko sah nicht einmal Haare, und das von der Decke fallende Licht gab der Haut einen fremden kalten Glanz.

Sein Blick schweifte über den Toten hinweg und konzentrierte sich auf die Felswand. Es war mehr Zufall, daß er dorthin schaute. Außerdem wollte er sich nicht durch den Anblick der Leiche bei seinen Überlegungen ablenken lassen.

Die einzelnen und fest zusammengefügten Steinplatten sahen aus wie eine Grabmauer. Nicht glatt.

Uneben. Scharf und weich zugleich. Vom geheimnisvollen Totenlicht bestrahlt. Unregelmäßig zusammengefügt, aber trotzdem nicht ohne Muster.

Eines fiel ihm auf.

Er sah etwas, das sich von oben nach unten hinzog. Es war in das Gestein eingraviert worden.

Es war nicht farbig. Es paßte sich dem Hintergrund sehr gut an. Suko mußte schon genau hinschauen, um etwas Genaues erkennen zu können. Er glaubte auch nicht mehr an eine dünne Zeichnung, denn es stellte sich heraus, daß dieses Ding, das sich im Stein abmalte, ein sogenannter Einschluß war.

So etwas fand man öfter. In Kohlegruben waren Abdrücke von Tieren und Pflanzen einer längst versunkenen Welt gefunden worden. Nur durch diese Überreste hatte man der Flora und Fauna der Vergangenheit auf die Spur kommen können.

Man stellte Steine in Museen aus, die diese Abdrücke trugen. Schulklassen wurden hingeführt. Man konnte nachvollziehen, wie es in der Urwelt ausgesehen hatte. Dafür gab es entsprechende Computerprogramme, die eine versunkene Welt digital wieder auferstehen ließen.

Hier nicht.

Hier war das Urstück. Und Suko schaute sehr genau hin. Er war allerdings enttäuscht, daß er kaum etwas erkennen konnte. Nur Umrisse, die leicht verschwommen waren, weil sie die Farbe des Steins angenommen hatten.

Das Gebilde interessierte den Inspektor jetzt mehr als der Tote. Er setzte sich wieder in Bewegung, passierte die untere Seite der Altarplatte und brauchte dann nur drei kleine Schritte zu gehen, um vor der Wand zustehen und damit dicht vor dem Ziel.

Das von der Decke fallende Licht war zu weich und zu nebulös, als daß Suko etwas Genaues hätte erkennen können. Er mußte schon seine Lampe zu Hilfe nehmen und strahlte die Konturen ab. Lange brauchte er nicht zu suchen. Schon sehr bald war ihm klar, woraus dieser Einschluß bestand.

Aus Knochen!

Nicht aus den Knochen eines Tieres, die hier durch das Gestein zusammengedrückt worden waren.

Was sich hier abzeichnete, war tatsächlich ein menschliches Skelett.

Für einen Moment hielt Suko den Atem an, weil er mit einer derartigen Entdeckung nicht gerechnet hatte. Das Skelett lag schräg in der Wand. Der Schädel war ebenso deutlich zu erkennen wie der Körper, und sogar die leeren Augenhöhlen fielen ihm auf.

Suko wurde von einem kalten Hauch gestreift. Tatsächlich war es nur seine eigene Gänsehaut. Sein Blick hatte sich an den Augen des Skeletts festgesaugt, und er mußte zugeben, daß sie eine gewisse Ähnlichkeit mit denen des Toten aufwiesen. Waren sie identisch?

Er schüttelte den Kopf, denn er hatte etwas gesehen. Ein leichtes Flackern, eine Bewegung in den toten Augen.

Das konnte nicht sein!

Dann hörte er das Geräusch. Es stammte nicht vom Skelett, sondern war hinter seinem Rücken aufgeklungen. Ein leichtes Schaben. Da hatte sich etwas bewegt.

Suko trat zur Seite und drehte sich zugleich herum.

Er erstarrte.

Was eigentlich unmöglich war, das lief nun vor seinen eigenen Augen ab.

Die Leiche war dabei, sich zu erheben!

***

Das Schaben war entstanden, weil der Kuttenstoff über das Gestein hinweggeglitten war. Ein völlig normales Geräusch. In Verbindung mit dem Erwachen der Leiche war es als grauenvoll anzusehen.

Tuma Agashi bewegte sich steif. Er selbst setzte keine Kraft ein. Eine andere schob ihn hoch, da er sich mit seinen Händen nicht abstützte. In diesem Moment kam er Suko wie eine augenlose Puppe vor, die mit einem Hammer zerschlagen werden konnte.

Ein Toter, der auf seine Art und Weise lebte. Dazu ein menschliches Skelett in der Wand.

Wie paßte das zusammen?

Er war nicht in der Lage, sich einen Reim darauf zu machen. Suko beobachtete weiter. Er sah sich auch nicht in Gefahr - noch nicht, aber der lebende Tote würde seine Gründe haben, um wieder zurück ins Leben zu kehren.

Er saß jetzt!

Starr. Keine Bewegung mehr. Eine Plastik. Schwarze Höhlen im Gesicht. Ein geschlossener Mund.

Dazu Totenstille.

An der Tür bewegten sich die beiden Aufpasser ebenfalls nicht, sofern sie überhaupt noch da waren.

Da die lebende Leiche im Moment kein Unheil anrichtete, drehte der Inspektor den Kopf und warf einen Blick auf das Skelett in der Wand. Es war noch da, aber es hatte sich ebenfalls verändert. In den ansonsten leeren Augenhöhlen malten sich jetzt zwei Punkte ab. Rote, blutige Tropfen, wie festgeleimt.

Lebte es auch?

Standen Tuma Agashi und das Skelett in einer bestimmten Verbindung? Es mußte so sein, sonst wären nicht beide zur gleichen Zeit erwacht. Der »tote« Tuma Agashi hockte nach wie vor auf seiner Grabplatte. Das Gesicht dem Eingang zugewandt, ohne sich zu bewegen. Und trotzdem wirkte er wie jemand, der Leben in sich einsaugen wollte. Suko dachte daran, was er in den Augenhöhlen gefunden hatte, und er merkte, wie dort gerade etwas geschah.

Von unten her pumpte eine dicke Flüssigkeit in die Höhe, die auch in die leicht geschlitzten Augenhöhlen hineinglitt und sie ausfüllte. Dunkel und klebrig. Das Zeug blieb nicht dort. Es bekam noch mehr Druck und rann aus den Augenhöhlen hervor.

In dünnen zittrigen Streifen lief das Blut über das starre Gesicht hinweg. Es gab ihm eine schaurige Bemalung, und die Streifen rannen zuerst über die Lippen hinweg, passierten das Kinn und schafften es, ein Muster auf dem Hals und auf der freiliegenden Schulter zu hinterlassen. Das Blut beschmierte die »Leiche« und sickerte auch hinein in den gelben Stoff der Kutte.

Wieder drehte Suko seinen Kopf der Wand zu.

Schon beim ersten Hinsehen durchzuckte es ihn wie der berühmte Blitzschlag.

Die Wand war leer!

Es gab kein Skelett mehr. Keine roten Augen. Keine Knochen, die sich abzeichneten. Einfach gar nichts. Eine leere Steinwand, als hätte es das Skelett nie gegeben.

Suko war wie vor den Kopf geschlagen. Er konzentrierte sich auf die lebende Leiche. Tuma Agashi war nicht mehr still sitzengeblieben. Ohne seine Arme zu Hilfe zu nehmen, gelangte er in eine kniende Haltung und rutschte danach dem Fußende der Grabplatte entgegen. Das Blut klebte an seiner Gestalt. Es rann nicht mehr nach, doch in den Augenhöhlen lag eine Masse, die Suko an Blutschwamm erinnerte.

Der lebende Tote hatte das Ende der Altarplatte erreicht, kroch darüber hinweg, bewegte sich sicher und leicht rollend, um dann vor der Platte stehenzubleiben.

Aufrecht. Die Arme und Hände gekreuzt vor die Brust gelegt. Er schaute auf den Ausgang, was nur bedeuten konnte, daß er bereit war, den Weg zu nehmen.

Die Wand blieb auch weiterhin leer. Es gab kein Skelett mehr. Wenn Suko alles richtig sah, was er erlebt hatte, dann mußte er davon ausgehen, daß es nicht verschwunden war und noch ebenso existierte wie Tuma Agashi. Beide waren zu einer bestimmten Zeit erwacht, und beide wollten wieder ihre Freiheit zurück.

Noch hatte sich Tuma nicht bewegt. Er wartete. Er veränderte auch seine demütige Haltung nicht und schaute mit seinen blutigen Augen den glatten Boden an.

Ob er etwas sehen konnte, interessierte Suko nicht. Er befand sich in einer Zwickmühle. Diejenige Person, die ihn hergeschickt hatte, war nicht unbedingt Sir James gewesen, sondern derjenige, der seinem Chef den Auftrag gegeben hatte. Wahrscheinlich wußte er genau, was an diesem Tag passieren würde, und hoffte nur, daß Suko die Befreiung der lebenden Leiche verhinderte.

Sie behielt ihre demütige Haltung auch weiterhin bei. Sie nahm Suko nicht zur Kenntnis, und der Inspektor überlegte, ob er eingreifen sollte.

Er hatte es hier nicht mit einem normalen Menschen zu tun. Diese Gestalt war anders. Als Ausgeburt der Hölle wollte er sie auch nicht bezeichnen, aber etwas steckte in ihr, das wie ein Antrieb wirkte und die Mächte des Todes überwunden hatte.

Suko ging einen großen Schritt nach hinten, um Distanz zwischen sich und Agashi zu bringen. Bewaffnet war er mit der Beretta, der Peitsche und dem Stab.

Mit einer Kugel würde er nichts ausrichten. Also blieb ihm die Peitsche, wenn er eine Flucht verhindern wollte. Er zog sie hervor. Suko wollte noch nicht zuschlagen, aber er wollte kampfbereit sein, wenn es darauf ankam.

Seine Handflächen waren mit einem dünnen Film aus Feuchtigkeit beklebt. Als er den Kreis schlug und die drei Riemen aus der Öffnung rutschten, bewegte sich Agashi. Eigentlich konnte Suko sich nicht vorstellen, daß diese Gestalt genau merkte, was er vorhatte, aber sie reagierte.

Die Arme rutschten nach unten.

Der Kopf wurde leicht angehoben.

Blutaugen starrten Suko an!

Blut wie Tränen, die längst getrocknet waren. An den Seiten waren sie noch hervorgequollen und hatten sich auf der Haut festgesetzt. Die roten, dünnen Fäden sahen aus wie von Pinselstrichen hinterlassen.

Suko bewegte sich nicht. Er wollte warten, bis Agashi etwas tat. Vielleicht griff er an. Vielleicht wollte er seine kalten Totenklauen um Sukos Hals legen, damit er ihn erwürgen konnte.

Nichts von dem trat ein.

Agashi wartete. Er gab auch nicht zu erkennen, ob er Suko als Feind ansah oder nur als einen neutralen Zeugen. Die Stille hatte sich wieder ausgebreitet wie eine Last, und der aus den Schalen dringende Geruch kam Suko noch intensiver vor.

Der Tote lebte auf seine Art und Weise. Davon ging Suko jetzt aus. Das war der erste Schritt gewesen. Er wollte auch einen zweiten versuchen und Agashi ansprechen. Dabei hoffte er, auf die eine oder andere Weise eine Antwort zu erhalten, vielleicht durch eine Bewegung, ein Zeichen oder eine Stimme.

»Wer bist du wirklich?« fragte er leise.

Der »Tote« schwieg. Allerdings mußte er die Frage verstanden haben, denn er bewegte für einen Moment den Kopf. Suko wußte nicht, was er damit andeuten wollte.

»Wo willst du hin?«

Er hörte nichts.

Dann hob er die Peitsche an. Er ließ die Riemen wie prüfend durch seine linke Handfläche gleiten, bevor er sie wieder senkte und ihnen Kontakt mit dem Boden gab.

Es kam selten vor, daß Suko nicht wußte, wie er sich in bestimmten Situationen verhalten sollte.

Hier war es so. Er wußte einfach nicht, was richtig oder falsch war. Zudem war das Skelett aus der Wand verschwunden. Das durfte er auch nicht vergessen. Es schwebte wie ein Trumpf in der Hinterhand.

Tuma Agashi bewegte sich plötzlich. Die an den beiden Seiten des Körpers herabhängenden Arme spreizte er zu den Seiten ab. Er streckte seine Finger. Die Bewegungen der Haut übertrugen sich auch auf die dort klebenden Blutfäden, so daß sie zitterten und aussahen, als würden sie wandern.

Der ungewöhnliche Zombie schüttelte den Kopf. Leicht nur, nicht bedeutungsvoll. Eher eine unwillige Bewegung.

Suko versuchte es noch einmal. »Wo willst du hin?«

Er erhielt eine Antwort. Nur anders, als er sie sich vorgestellt hatte.

Hinter ihm öffnete sich eine Tür. Das Geräusch hatte er nicht vergessen.

Er drehte sich und wartete, bis die Tür aufgeschwungen war. Sie stand bis zum Anschlag offen.

Der Blick hätte durch den Garten streifen können. Nein, das war im Augenblick nicht so, denn vor der offenen Tür ballte sich eine dichte, breite und hellgraue Nebelwolke mit einem dunkleren Zentrum zusammen. Es fiel Tageslicht in dieses Mausoleum, aber es war verschwommen und hatte durch die Filterung des Nebels einen großen Teil seiner Kraft verloren.

Jetzt sah Suko auch die beiden Leibwächter wieder. Die Männer in den schwarzen Anzügen hatten sich bisher nicht gerührt und sich äußerst ruhig verhalten.

Plötzlich redeten sie. Suko wunderte sich, daß sie Stimmen besaßen. Sie unterhielten sich auf Japanisch und waren beide aufgelöst. Suko sah sie vor der Nebelwand im Innern des Raumes von einer Seite zur anderen huschen. Und er sah auch, daß sie bewaffnet waren, denn sie hielten schwere und großkalibrige Waffen in den Händen. Von zwei Seiten richteten sie die Mündungen der Waffen auf die Nebelwolke mit dem dunkleren Zentrum. Um Suko oder Agashi kümmerten sie sich nicht.

Wichtig für sie war der Nebel.

Beide waren durcheinander. Die Ereignisse hatten sie überrollt, und sie wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten. In ihren Gesichtern malte sich die Überraschung ab.

Dann schauten sie zu Suko.

Einer schrie ihm etwas zu. Aus der Stimme hörte er die Angst hervor. Mit den freien Händen gaben sie ihm Zeichen, zu verschwinden, aber Suko schüttelte den Kopf. Er hoffte, daß die Antwort den beiden reichte.

Sukos nächster Blick galt Agashi. Er hatte sich nicht vom Fleck bewegt, doch auf seinem Gesicht zeichnete sich eine zweite Veränderung ab.

Der Mund war nicht mehr so klein. Er verzog sich zu einem Lächeln. Es paßte Suko nicht. Dieser Tote mußte wissen, was bald passieren würde, und es würde ihm gerade recht kommen. Es war dann der Endpunkt seiner Befreiung.

Im Nebel bewegte sich etwas. Nur das Zentrum, die Schwaden lagen weiterhin starr.

Jemand schälte sich daraus hervor.

Eine dunkle und große Gestalt. Blauschwarz, wie es Suko erschien. Hochgewachsen, mit einer Maske vor dem Gesicht und einem dunklen Brustpanzer versehen.

Ein Kämpfer, und zugleich einer, der gekommen war, um zu töten, denn er griff an…

***

Die beiden Leibwächter wußten schon bei der ersten Bewegung, daß sie auf der Liste standen. Sie sahen, wie der andere seinen linken Arm anhob und etwas hinter seinem Rücken hervorholte. Durch die Nähe des Nebels wirkten seine Bewegungen noch fließender, und was er hervorholte, war ein längerer Gegenstand, den er sofort auf seinen langen Bogen spannte, wobei er nur das untere Drittel benötigte.

Suko hörte die entsetzten Schreie der Leibwächter und dann die Schüsse.

Beide feuerten auf die Gestalt, beide trafen auch, aber die Kugeln konnten den anderen nicht stoppen. Suko hatte plötzlich das Gefühl, einer anderen Gestalt gegenüberzustehen. Einem Dämon namens Shimada, der schon längst vernichtet war. Er war der Samurai des Satans gewesen und nun Vergangenheit.

Bis zu diesem Augenblick.

Der erste Pfeil flog. Er war noch unterwegs, als der einsame Kämpfer bereits den nächsten auflegte.

Wieder wurde er von einer Kugel getroffen. Aber es schoß nur noch ein Mensch, der andere lag auf dem Rücken. Zielgenau hatte der Pfeil seinen Hals durchbohrt.

Der zweite versuchte es. Er, war es nicht gewohnt, aufzugeben. Er hatte noch eine zweite Waffe gezogen. Damit rannte er schießend auf den Mann mit dem schwarzen Anzug zu.

Schon nach dem zweiten Schritt wurde auch er getroffen.

Dieser Pfeil durchbohrte mit unheimlicher Wucht seine Brust und trat am Rücken mit der Spitze wieder hervor. Der Leibwächter führt noch einen grotesken Tanz praktisch auf der Stelle auf, bevor er zusammenbrach und bewegungslos liegenblieb.

Zwei Tote innerhalb von Sekunden, und Suko stellte sich darauf ein, daß er der dritte werden sollte.

Es würde schwer sein, den Pfeilen zu entkommen. Diese Gestalt beherrschte den Bogen meisterhaft.

Ebenso wie Shao ihre Armbrust, wenn sie in die Dienste der Göttin Amaterasu trat.

Die Peitsche - der Stab?

Suko dachte besonders an ihn. Er konnte die Zeit damit für fünf Sekunden anhalten. So würde er zumindest eine Gelegenheit bekommen, aus der Leichenhalle zu fliehen, vorausgesetzt, die Magie wirkte.

Er schrak zusammen, als er die Berührung an seiner rechten Schulter spürte. Jemand hatte seine Hand darauf gelegt.

Er drehte sich herum.

Es war der »Tote«.

Schwer rutschte die Hand von Sukos Schulter. Das glatte Gesicht mit den Blutaugen bewegte sich nicht. Aber Suko merkte trotzdem, was der andere wollte.

Mit einer weiteren Bewegung der starren Hand drückte er Suko zur Seite. Er wollte nur einfach Platz haben. Suko, dem bewußt wurde, daß er dem Killer seinen Rücken zuwandte, drehte sich wieder um. Einen weiteren Pfeil hatte der andere nicht abgeschossen. Aber der Bogen war gespannt, und die Pfeilspitze zielte auf Suko. Das verstand jeder. Dazu bedurft es keiner Worte mehr.

Auch Suko wußte, was er zu tun hatte. Er ließ Tuma Agashi gehen. Nur das hatte der lebende Tote gewollt. Mit gleichmäßigen Schritten ging er seinem Helfer entgegen. Er drehte sich nicht um, er passierte ihn auch und trat hinein in die dichte neblige Wolke vor der Eingangstür des Mausoleums.

Der Bogenschütze ging zurück. Noch immer hielt er Suko in Schach, der sich auch nicht traute, den Arm anzuheben, um nach dem Stab zu fassen. Er hatte erlebt, wie schnell der Pfeil sein konnte und wollte auf keinen Fall sein Leben riskieren.

Der Nebel blieb. Er war eine magische Schutzwand. Er war nicht natürlich. Und genau in diese Schutzwand trat der lebende Tote hinein. Suko bekam es sehr deutlich mit. Der Nebel hellte sich auf, als er die Berührung mit Agashi spürte. Eine helle Aura bildete sich für einen Moment, dann war der »Tote« nicht mehr zu sehen.

Der Bogenschütze zog sich zurück. Er war gekleidet wie ein Samurai, einer dieser treuen Kämpfer, die weder Tod noch Teufel gefürchtet hatten.

Er ging zurück. Zugleich sah er aus wie jemand, der über dem Boden schwebte.

Dann war er draußen. Der Nebel hatte ihn geschluckt, und Suko glaubte, ein fernes »Sayonara« zu hören.

Eine Sekunde später bewegte sich die Tür. Schneller als Suko laufen konnte, um sie aufzuhalten.

Bevor er sie erreichte, schwappt sie zu wie der Deckel eines gewaltigen Sargs. In der folgenden Sekunde war Suko von Dunkelheit und der Stille des Todes umgeben…

***

Auch jetzt schoß keine Panik in ihm hoch. Der Inspektor blieb sogar im Dunkeln stehen, weil er so seine Gedanken besser ordnen konnte. Eines stand für ihn fest. Er hatte verloren, nicht versagt, das meinte er nicht damit. Doch ihm waren die Grenzen aufgezeigt worden. Der Mensch konnte doch nicht so, wie er immer wollte, und das mußte Suko akzeptieren.

Auf der anderen Seite war er froh, mit dem Leben davongekommen zu sein. Gut, er hätte sich nicht so einfach abschießen lassen wie die beiden Leibwächter, wobei er auf ihre Schüsse, die weit zu hören gewesen waren, keine Reaktion erlebt hatte, aber es war nicht sicher, ob er einen Kampf lebend überstanden hätte, denn auch Tuma Agashi sah er als Feind an.

Von ihm wußte er nicht viel, doch immerhin etwas. Aber was war mit der zweiten Gestalt, diesem unheimlichen Samurai, der ihn an Shimada erinnert hatte?

Er war plötzlich erschienen, praktisch mit dem Erwachen des Toten. Da war auch das Skelett verschwunden. Suko kam nicht umhin, einen Vergleich zu ziehen.

Sollte das sich aus der Wand gelöste Skelett und dieser Kämpfer ein- und dieselbe Person sein?

Suko wollte es genauer wissen. Er ging durch die Dunkelheit zwei Schritte, bevor er wieder seine Leuchte einschaltete. Das Licht war nicht mehr da. Kein Schimmer fiel von der Decke. Auch den Rauch aus den Schalen nahm er weniger stark wahr als noch bei seinem Eintritt. Es war alles gleich geblieben, und trotzdem fühlte sich Suko wie in einer anderen Welt.

Der tanzende Lichtfinger wies ihm den Weg zum Ziel. Um die leere Altarplatte kümmerte er sich nicht, ihn interessierte vielmehr die Wand an der rechten Seite.

Wieder huschte das Licht darüber hinweg, zeichnete die einzelnen Fugen nach und verharrte schließlich dort, wo sich das Skelett hätte abzeichnen müssen.

Es war nicht mehr da.

Suko hätte sich auch gewundert, wäre es anders gewesen. Er hatte sich nur noch eine Bestätigung holen wollen und machte sich nun an den Rückweg.

Er wollte raus. Einen Schlüssel besaß er nicht, aber die beiden Leibwächter lagen vor der Tür, und Suko blieb neben dem stehen, der von einem im Hals steckenden Pfeil durchbohrt worden war. Hinter dem Kopf und in Höhe des Nackens hatte sich eine dunkle Blutlache ausgebreitet. Die Augen zeigten die bekannte Totenstarre. Noch jetzt war das Gesicht durch ein namenloses Entsetzen verzerrt, als hätte er einen Blick in die Hölle geworfen.

Suko durchsuchte die Taschen. In der Innentasche fand er die Chipkarte, durch deren Hilfe sich die Tür öffnen ließ. Er zögerte nicht mehr länger und steckte sie in den innen angebrachten Schlitz.

Zum Glück brauchte er keinen Code zu kennen, die Tür schob sich auf, als der Kontakt hergestellt war.

Helles Tageslicht flutete Suko aus einem menschenleeren Garten entgegen. Andere hätten es vielleicht als das Paradies bezeichnet. Suko sah es anders. Für ihn war dieser Garten mehr ein Friedhof.

So glatt, so leer, und ohne Charme. Gewächse, die keine Blüten aufwiesen, obwohl die asiatischen Gärten oft mit einer wahren Blütenpracht übersät waren. Nicht hier. Es gab die Hecken, die Bäume, den Rasen, und alles war wohlgestutzt worden.

Suko dachte daran, daß er auf der Herfahrt das Haus nicht betreten hatte. Es war mehr ein Bunker.

Grauer Beton, nur wenige Fenster. Sicherheitsanlagen. Video-Überwachung, elektronische Warnanlagen, das summierte sich, so daß es einem Fremden unmöglich war, ungesehen auf das Grundstück und ins Haus zu gelangen.

Die beiden Leibwächter hatten Suko erwartet und ihn direkt ins Mausoleum geführt. Er hatte auch keinen anderen Menschen gesehen. An der Vorderseite des Hauses befanden sich die größeren Fenster. Sie waren auch nicht einsehbar, denn vor ihnen hingen Rollos.

Ob Suko beobachtet wurde, wußte er nicht. Er hatte auch von den beiden Flüchtlingen nichts gesehen, doch er ahnte, daß es noch zu einem weiteren Treffen kommen würde.

Seinen Wagen parkte er nicht weit entfernt auf einem kleinen Parkplatz, der von Hecken umsäumt wurde und für die Besucher der hier wohnenden Menschen angelegt worden war.

Sukos BMW stand dort, wo er ihn verlassen hatte. Mit einer Gefahr rechnete er im Moment nicht.

Die andere Seite hatte erreicht, was sie wollte.

Aber wer war diese andere Seite? Aus welchen Personen oder Mächten setzte sie sich zusammen?

Darüber konnte Suko nur rätseln. Er war allerdings sicher, daß es etwas mit Tuma Agashi zu tun hatte. Wer wie er nicht sterben konnte, der mußte in seinem normalen Leben bereits den Grundstein dafür gelegt haben.

Eine andere Möglichkeit kam Suko nicht in den Sinn. Doch über einzelne Zusammenhänge wollte er sich im Moment nicht den Kopf zerbrechen. Informationen würde er sich woanders holen.

Das war die eine Seite.

Die andere sah er noch so positiv. Es ging nicht nur um den lebenden Toten, sondern auch um einen Samurai, der aus bestimmten Gründen wieder zurückgekehrt war.

Wie damals Shimada…

Suko drückte sich selbst die Daumen, daß diese schrecklichen Tage nicht mehr zurückkehrten…

***

Glenda öffnete die Tür und blickte kurz in mein Büro, das ich mir mit meinem Freund und Kollegen teilte. Sie war sehr leise gekommen, wie jemand, der erkunden will, ob die andere Person schläft.

Das tat ich nicht. Ich war damit beschäftigt, Bill Conolly von unserem letzten Fall zu berichten, der mit einer Busfahrt ins Glück begonnen und mit einem furchtbaren Finale geendet hatte. Die Sache mit dem Pestmönch hatte mich schon Nerven gekostet. Auch jetzt, drei Tage später, hing er mir noch immer nach.

Ich hatte Glenda gesehen und sagte: »Sorry, Bill, ich muß auflegen. Die Pflicht ruft.«

»Haha…«

»Grüß Sheila von mir.«

»Mach ich. Aber denk daran. Es ist bald wieder Biergartenwetter. Da sollten wir uns den einen oder anderen Schluck gönnen.«

»Alles paletti, Alter.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, drehte ich mich Glenda zu. Hellblaue Jeans, hellblaue flache Schuhe, ein weißes Sweatshirt mit rundem Ausschnitt, so gekleidet stand sie vor mir und lächelte hintersinnig.

»Gibt's Probleme?« fragte ich.

»Nein, ich bin nur müde.«

»Ich auch«, erklärte ich ihr und begann zu gähnen.

»Kaffee?«

»Wäre nicht schlecht.«

Auch Glenda hatte gegähnt und ließ die Hand jetzt sinken. »Was ich noch sagen wollte, John, er ist wieder zurück.«

»Wer - er?«

»Na Suko, wer sonst?«

»Wunderbar, Und?«

Sie pustete eine Haarsträhne nach oben und kratzte sich dann an der Stirn.

»Sein Verhalten kam mir schon etwas ungewöhnlich vor. Er schaute nur kurz in mein Büro, lächelte kantig, nickte und war wieder verschwunden.«

»Hat er nicht gesagt, wo er hingehen wollte?«

»Nein, das hat er nicht.«

Ich räusperte mich. »Das ist in der Tat ungewöhnlich«, gab ich zu.

»Er war schließlich auch allein unterwegs. Und das relativ plötzlich, wenn du dich erinnerst.«

»Stimmt, Glenda. Jetzt wo du es sagst…« Ich schüttelte den Kopf. »Wohin er wollte, weißt du nicht. Ich meine vorher?«

»Nein, das ist aber mit Sir James abgesprochen worden.«

»Also ein Fall.«

»Ich denke schon.«

Ich legte die rechte Hand auf den Telefonapparat. »Ich könnte mal anrufen und nachfragen.«

»Das wäre unklug, John. Wenn man dich hätte dabeihaben wollen, dann hätte man dich zuvor eingeweiht. Davon gehe ich mal aus. Oder liege ich da falsch?«

»Im Prinzip nicht.«

»Eben.«

Meine Hand rutschte wieder ab. Die Neugierde war natürlich geweckt. »Wo könnte er denn gewesen sein?«

»Du kennst ihn doch besser als ich.«

»Shao kennt ihn am besten.«

»Willst du sie anrufen?«

»Es juckt mir schon in den Fingern.«

»Dann laß dich nicht aufhalten.«

Es war wirklich ungewöhnlich, daß Suko mir keinen Bescheid gegeben hatte. Normalerweise tat er das immer. Ich war es nicht gewohnt, daß einer von uns allein losging. Natürlich platzte auch Glenda vor Neugier, nur hatte sie ihr Gefühl besser verpackt.

Ich hoffte, daß Shao in der Wohnung war, und klingelte durch. Schon beim zweiten Läuten hob sie ab.

»Ja, bitte…?« Ihre Stimme floß in mein rechtes Ohr.

»Hallo, Lotosblume«, sagte ich bewußt forsch. »Hör mal zu…«

»Du, John?«

»Was hat das denn zu bedeuten?«

»Das wollte ich dir ja gerade erklären, aber du hast mich nicht ausreden lassen.«

»Ich höre.«

Shao war ebenso überrascht wie ich. »Tu mir echt leid, John, aber mir hat Suko auch nichts gesagt. Er spricht ja nicht unbedingt über berufliche Dinge mit mir.«

»Ja, das verstehe ich auch. Ich dachte nur, daß er dich kurz eingeweiht hat. Ist auch nichts passiert. Er ist wieder zurück. Ich war eben nur neugierig und wollte nachhaken.«

Ich hörte Shao atmen. Dann sagte sie: »Tja, was soll ich dazu noch alles sagen?«

»Nichts, wenn du nichts weißt. Ich habe dir nur Bescheid geben wollen. Das ist alles.«

»Aber es ist schon seltsam«, sagte sie.

»Stimmt.«

»Einen Verdacht hast du auch nicht?«

»Nein«, gab ich zu. »Ich dachte eher an persönliche Dinge, aber das scheint jetzt auch gestorben zu sein.«

»Es ist gestorben, John.«

»Ja, auch das.«

»Trotzdem ist es komisch«, sagte Shao, die das Gespräch nicht beenden wollte.

»Was meinst du damit?«

»Es hängt nicht mit Suko, sondern mehr mit mir zusammen.« Sie druckste etwas herum. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber ich spüre seit dem Aufstehen schon eine gewisse Unruhe in mir, die einfach nicht weichen will. Sie ist da, sie läßt sich nicht vertreiben. Nicht mit Worten und nicht mit gutem Willen. Wie ein Druck lastet sie auf meinem Magen.«

»Ist denn was passiert?«

»Das nicht, aber es könnte etwas passieren, davon gehe ich mal aus. Vielleicht eine Vorahnung. Beweise habe ich nicht, das muß ich auch gleich sagen.«

Ich versuchte es auf die leichte Schulter zu nehmen. »Denk nicht darüber nach, Shao. So etwas kommt schon mal vor. Da mach dir keine Gedanken.«

»Leichter gesagt als getan.«

»Was willst du unternehmen?«

»Ich bleibe im Haus.«

»Gut. Suko wird sicherlich bald anrufen. Ich nehme an, daß er sich bei Sir James aufhält.«

»Okay, bis später dann.«

Ich legte wieder auf und schaute Glenda an. Sie hatte über die Lautsprecheranlage zugehört. Ihre Stirn lag in Falten. Sie nagte an der Unterlippe. »Das hat uns nicht weitergebracht, John.«

»So ist es. Wir müssen auf Suko warten. Was hältst du denn von Shaos Gefühl?«

»Das weiß ich auch nicht. Ich will es gar nicht kommentieren und schließe mich deiner Meinung an. So etwas kommt immer vor, denn man ist nicht jeden Tag gleich gut drauf. Da spielen auch die äußeren Bedingungen eine Rolle. Wie zum Beispiel das Wetter. Finde ich. Und du kennst dich selbst genug, um mir recht zu geben.«

»Ist auch wieder wahr.«

Nach diesen Worten wurde die Tür aufgedrückt, und Suko stand auf der Schwelle. Wir kannten ihn beide lange genug. Wir wußten, wie er sich bewegte, wir wußten oft genug, was er sagen wollte, doch in diesem besonderen Fall lagen die Dinge anders. Schon seinem Gesichtsausdruck war anzusehen, daß er hier keine Komödie vorspielte. Er war noch in Gedanken versunken, lächelte uns zwar zu, ging dann zu seinem Platz und setzte sich.

»Du hast Ärger gehabt«, sagte ich ihm auf den Kopf zu.

Er nickte langsam und meinte: »Ja, davon kannst du ausgehen. Es gab Ärger.«

»Wegen Sir James?«

»Indirekt. Er hat mich geholt, weil man ihn von hoher Stelle gebeten hat, da sich kein Europäer um das Problem kümmert.«

»Hört sich ja richtig spannend an«, meinte Glenda.

»Das ist es auch. Es ging um einen Toten, den ich mir anschauen sollte.« Er lachte. »Ja, der Mann war tot und war es plötzlich doch nicht. Alles völlig normal - oder?«

»Für uns schon«, erwiderte ich wenig überzeugend.

Er räusperte sich. »Dann gibt es auch Tote. Sie wurden von jemand erschossen, der mich an Shimada erinnert hat. Es ging alles böse hin und her.«

»Und jetzt bitte noch mal das alles. Aber für Menschen, die es begreifen. Oder hat man dich zum Schweigen verdonnert?«

»Nicht mehr.« Suko lehnte sich zurück, hob die Beine an und legte die Füße auf die Schreibtischkante. »Und jetzt hört bitte zu…«

***

Einige Kilometer vom Yard-Gebäude entfernt, in einer kleinen Wohnung, saß noch jemand nachdenklich an einem Tisch und schaute das Telefon an wie einen Fremdkörper. Es war Shao, die der letzte Anruf sehr nachdenklich gemacht hatte. Sie machte sich Sorgen, obwohl kein Grund dazu vorhanden war, denn Suko war nicht mehr unterwegs, sondern befand sich ebenfalls in Sicherheit.

Dennoch - ihre Ruhe wollte nicht zurückkehren. Die morgendliche Unruhe hatte sich sogar noch verstärkt, und sie merkte auch, daß ihr Schweiß ausgebrochen war. Sie versuchte, die Dinge real zu sehen und kam letztendlich zu dem Entschluß, daß sich möglicherweise etwas über ihrem Kopf zusammenbraute, das zu einer gefährlichen Wolke werden konnte.

Shao wußte, daß es Menschen gab, die Vorahnungen besaßen. Die litten, die in die Zukunft schauten und unter den Dingen, die sie sahen, oftmals verzweifelten.

Zu diesen Menschen gehörte Shao nicht. Aber auch sie war etwas Besonderes, und das betraf vor allen Dingen ihre Vergangenheit. Sie war die letzte Person in der Ahnenreihe der Sonnengöttin Amaterasu. Für sie mußte sie gegen finstere Mächte kämpfen, allerdings nicht als Shao, sondern als Phantom mit Armbrust und Halbmast. Dann gestärkt durch die Sonnengöttin, die selbst nicht eingreifen konnte, weil sie eine Gefangene war.

Shao hatte schon einige Kämpfe bestanden. Wenn sie in dieser Verkleidung auftrat, dann war es schwer, sie zu besiegen. Das hatten manche Gegner erfahren müssen. Auf der anderen Seite gab es genügend Feinde, die sich ihren Tod wünschten und es immer wieder versuchten, an sie heranzukommen.

Sie wußte selbst nicht, weshalb ihr die zweite Existenz so plötzlich in den Sinn gekommen war.

Einen nachvollziehbaren Grund gab es dafür nicht, es sei denn, Sukos ungewöhnliches Verschwinden hätte sie darauf gebracht.

Shao stand auf. Unruhig lief sie durch das Zimmer. Sie sah die Möbel, den Computer, die beiden Fenster, und sie stellte fest, daß sich nichts im Vergleich zum letzten oder vorletzten Tag verändert hatte. Bis eben auf ihre Unruhe. Auch wenn sie logisch darüber nachdachte, bekam sie das Gefühl nicht in den Griff. Es rann immer etwas von ihr weg und war auch nicht so leicht zurückzuholen. Da bewegten sich die Gedanken wie schnell fließendes Wasser, ohne eingeholt und auf den Punkt gebracht werden zu können.

Braute sich tatsächlich etwas zusammen?

Neu wäre es für sie nicht gewesen, denn Suko und sie standen auf der Todesliste der schwarzmagischen Feinde ganz weit oben.

Eigentlich hatte sich Shao mit einer Bekannten verabredet, die sie aus dem damaligen Computerkurs her kannte. Die Frau hatte Probleme, und Shao hatte ihr Hilfe angeboten.

Die entfernt wohnende Freundin würde erst am Nachmittag erscheinen. Es war noch Zeit genug, ihr abzusagen. Shao fühlte sich einfach nicht in der Lage, tiefgründige Gespräche über Computerprogramme zu führen.

Linda war noch zu Hause. Sie zeigte sich enttäuscht, als Shao absagte.

»Es tut mir leid, aber ich fühlte mich nicht in der Lage. Ich habe Kopfschmerzen und denke sogar, daß ich leichtes Fieber bekomme.«

»Na ja, dann hat es keinen Sinn. Machen wir denn einen neuen Termin?«

»Ich rufe dich an.«

»Gut. Belassen wir es dabei.«

Shao war froh, dieses Problem aus der Welt geschafft zu haben. Noch immer von dieser unerklärlichen Unruhe getrieben, ging sie zum Fenster und blickte hinaus.

Der Himmel über London zeigte sich nicht sommerlich. Er war wolkenverhangen, und trotzdem war es warm. Beinahe schon schwül.

Sie ging vom Fenster weg und nahm ihren Rundgang durch das Zimmer wieder auf. Den Kopf hielt sie gesenkt. Da sie die dunklen Haare nicht hochgesteckt hatte, falteten sie sich auseinander. Einige Strähnen wehten wie ein Vorhang vor ihren Augen.

Neben dem Tisch blieb sie stehen. In der Tasse schimmerte noch ein Teerest. Sie trank ihn, auch wenn er kalt war. Der Blick zur Uhr. Sie wußte nicht, wieviel Zeit verstrichen war, seit sie mit John gesprochen hatte, aber sie nahm sich vor, nur noch eine halbe Stunde zu warten und dann anzurufen.

Sie wollte in die Küche und dort die Teetasse abstellen, da meldete sich das Telefon. Shao schloß für einen Moment die Augen und konzentrierte sich auf das innerliche Zittern.

Beim vierten Klingeln hob sie ab.

»Ha, ich dachte schon, Sie wären nicht da, Shao.«

Es war der Hausmeister.

»Was gibt es denn?«

»Bei mir ist jemand, der unbedingt mit Ihnen sprechen will. Und er ist verdammt aufgeregt. Er wollte zum Fahrstuhl laufen, aber ich habe ihn stoppen können.«

»Wie heißt der Mann?«

»Er wollte mir seinen Namen nicht nennen.«

»Und er will nur mit mir reden?«

»Das hat er gesagt.«

»Wie sieht er aus?«

»Er ist kein Europäer. Japan oder China, meine ich. Vielleicht auch Tibet. So genau kenne ich mich damit nicht aus, Shao. Er scheint aber Probleme zu haben. Soll ich ihn hochschicken oder wollen Sie zu mir nach unten kommen?«

»Nein, nein, lassen Sie mal. Sie können den Mann hochschicken.«

»Auf Ihre Verantwortung, Shao.«

»Alles klar.«

Shao war schon leicht überrascht, daß sie jemand sprechen wollte, ohne seinen Namen zu nennen.

Das konnte natürlich verschiedene Gründe haben, die man nicht unbedingt negativ sehen mußte.

Vor dem Spiegel im Flur richtete Shao noch ihre Haare. Mit ihrem Aussehen war sie zufrieden. Sie trug eine schwarze bequeme Hose und eine gelbe Bluse, deren Stoff seidig schimmerte. Geschminkt war sie kaum. Sie hatte nur die Lippen ein wenig nachgezogen, aber so, daß es kaum auffiel. Der Spiegel gab sie von Kopf bis zum Fuß wider, und sie hätte sich auf abgewendet, wenn ihr nicht etwas aufgefallen wäre. Um sie herum lag eine schwache Aura, die selbst der Spiegel wiedergab. Sie legte sich dort ab wie dünner Nebel, aber es bildeten sich keinerlei Tropfen. Es blieb einzig und allein der Schatten.

Shao erschrak. Hob die Arme, ging weiter vor, um festzustellen, daß die Aura genau in diesem Moment verschwand. Dafür hörte sie die Flüsterstimme in ihrer Nähe. Die wenigen Worte waren gut zu verstehen, auch wenn sie so leise gesprochen waren.

»Hüte dich vor den blutigen Tränen«, wisperte es. »Vertraue nur auf die Kräfte der Vergangenheit…«

Shao stand auf der Stelle. Sie hatte sich erschreckt. Im Spiegel sah sie, daß ihr Gesicht bleich geworden war. So etwas wie ein heißer Strom rann durch ihren Körper. Sie wußte auch, wem die Flüsterstimme gehörte. Amaterasu hatte zu ihr gesprochen. Aus der Vergangenheit. Aus einer fernen Dimension.

Der Spiegel war wieder blank geworden. Nichts wies mehr auf die Sonnengöttin hin, aber Shao wußte, daß sie sich nicht geirrt hatte. Diese Stimme war keine Einbildung gewesen, und die Worte hatte sie sehr gut behalten, als wären sie ihr regelrecht eingetrichtert worden.

»Hüte dich vor den blutigen Tränen«, wiederholte Shao leise.

Was bedeutete das? Sie überlegte krampfhaft. Von blutigen Tränen hatte sie bisher nichts gehört. Da war etwas völlig Neues zu ihr gedrungen. Tränen flossen dann, wenn jemand weinte. Also mußte es eine Person geben, die beim Weinen blutige Tränen vergoß.

Davor sollte sie sich hüten!

Sie holte tief Luft. Durch ihren Kopf huschten die Gedanken, ohne daß sie von ihr gehalten werden konnten.

Derjenige, der blutige Tränen weinte, mußte demnach etwas mit Amaterasu zu tun haben und indirekt auch mit ihr.

Wahrscheinlich war das unruhige Gefühl in den letzten Stunden so etwas wie eine Vorahnung gewesen.

Noch immer war sie von Sukos Verhalten irritiert. Er war weggeschickt worden und hatte selbst John Sinclair nichts davon gesagt. Möglicherweise, so folgerte Shao, stand auch sein Verhalten zu Amaterasus Warnung in einem bestimmten Zusammenhang.

Dann fiel ihr der Besucher wieder ein. Er stand sicherlich schon vor ihrer Tür. Auch sein Verhalten stimmte nicht, aber es fügte sich irgendwie in den Kreis ein.

Sie öffnete vorsichtig. Nach dem ersten Blick atmete sie auf. Zu sehen war der Besucher noch nicht, aber die Tür des Lifts schwang auf, und ein Mann um die 30 verließ die Kabine.

Er trug einen dunkelblauen Anzug und ein zerknittertes Hemd ohne Krawatte. Der Stoff schimmerte in einem leichten Rotton. Shao nahm an, daß der Mann Japaner war. Sein pechschwarzes Haar war strähnig und verteilte sich unordentlich auf seinem Kopf.

Shao trat so weit aus der Tür, daß sie von dem Fremden gesehen werden konnte, der sich orientierungslos umschaute. »Ich denke, Sie suchen mich - oder?«

Der Japaner erschrak. »Ja!« rief er dann, und es hörte sich erleichtert an.

»Dann kommen Sie!«

Er schaute sich zuvor um, bevor er zu Shao eilte. So schnell wie möglich huschte er über die Schwelle in den schmalen Flur hinein und lehnte sich dort gegen die Wand, wo er seine Gestalt im Spiegel betrachten konnte.

Shao schloß leise die Wohnungstür. Erst jetzt beruhigte sich der Besucher ein wenig, obwohl er noch immer heftiger atmete als normal und mehrmals durch sein Gesicht strich.

»Ich gebe Ihnen erst mal etwas zu trinken. Möchten Sie einen Tee?«

»Nein, ich brauche etwas Schärferes.«

»Gut. Whisky?«

»Gern.«

Shao schob den Mann ins Wohnzimmer hinein. Die Blicke des Fremden irrten hin und her, und dabei flüsterte er: »Sie waren noch nicht da, das sehe ich.«

»Von wem sprechen Sie?«

»Später.«

»Wie Sie wollen. Aber jetzt setzen Sie sich erst einmal. Sie müssen zur Ruhe kommen.«

»Danke.« Er fiel in den mit Polstern bedeckten Rattansessel hinein und versuchte, sein Haar glattzustreichen, was ihm nicht gelang. Shao hatte inzwischen einen Doppelten eingeschenkt. Sie reichte dem Mann das Glas, das er dankbar entgegennahm.

Er trank schlürfend und mit geschlossenen Augen. Bis auf einen geringen Rest leerte er das Glas, bevor er es zur Seite stellte.

Shao hatte ihm gegenüber Platz genommen. Lächelnd fragte sie: »Geht es Ihnen besser?«

»Ja, schon.« Er drückte die Hände auf den Magen. »Aber die Angst ist noch nicht völlig weg.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Shao.

»Man sieht es Ihnen am Gesicht an.«

»Es war auch schlimm.«

»Wie heißen Sie eigentlich?«

Der Mann fühlte seinen Gedankenstrom unterbrochen. Er schüttelte den Kopf und fragte: »Bitte…?«

»Ihren Namen hätte ich gern gehört.«

»Ach so, ja. Ich heiße Kabito.«

»Sie sind Japaner.«

»Ja, natürlich. Obwohl ich…«, er schnaufte, »schon lange in London lebe. Aber seine Wurzeln vergißt der Mensch eben nicht.«

»Da sagen Sie was.«

»Ja, und jetzt bin ich hier.«

»Das sehe ich. Außerdem scheinen Sie mich zu kennen. Wobei Sie mir unbekannt sind. Ich denke, daß sich das ändern muß, denn Sie wollten ja etwas von mir.«

»Ich sehe in Ihnen eine letzte Hoffnung.«

»Warum?«

Kabito blickte Shao starr an. »Warum denn wohl? Es geht auch nicht unbedingt um Sie, sondern um die Person, die Sie ebenfalls sind. Sie verstehen mich doch?«

»Sprechen Sie von der Erbin?«

»Ja, davon rede ich. Sie sind die letzte in der Ahnenreihe der Sonnengöttin. Sie sind etwas Besonderes, denn Sie stehen auch unter dem Schutz der großen und großmütigen Amaterasu. Aber Sie sind nicht unsterblich, das wissen Sie ebenfalls. Auch die Sonnengöttin hat Feinde, die man nicht unterschätzen darf.«

Shao lächelte ihren Besucher entwappnend an. »Es ist alles recht nett, was Sie mir hier als Komplimente erzählen, aber bringt uns das in der Sache weiter?«

»Es gehört dazu.«

»Ja, das ist möglich. Mich würde interessieren, woher Sie das alles wissen. Nicht jeder Japaner ist über die Mythologie des eigenen Landes so gut informiert.«

»Da bilde ich schon eine Ausnahme.«

»Eben. Mich würde wirklich interessieren, wie Sie an diese Informationen herangekommen sind.«

»Es ist mein Beruf.«

»Gut. Und weiter?«

»Ich bin so etwas wie ein Bibliothekar. Ich arbeite Schriften auf. Ich muß Bibliotheken in Ordnung bringen. Ich muß sortieren, ich muß ordnen. Sie glauben gar nicht, was das für eine Arbeit ist. Nicht nur in der Heimat sind die Bücher vorhanden, auch in der Fremde. In der Botschaft, in den Konzernen, überall dort wo das Land der aufgehenden Sonne seine Spuren hinterlassen hat. Sogar mächtige Privatleute besitzen ihre eigene Bibliothek.«

»Bringt uns das weiter?« fragte Shao.

»Ja.«

»Dann höre ich gern und gespannt zu.«

Kabito dachte nach. Er runzelte dabei die Stirn. »Ich möchte auf die Privatleute zurückkommen. Sagt Ihnen der Name Tuma Agashi etwas?«

»Nein, kenne ich nicht.«

Besorgt schaute er Shao an. »Das sollten Sie aber, meine Liebe.«

»Warum?«

»Weil er viel Ähnlichkeit mit Ihnen aufweist. Wobei es nur einen Unterschied zwischen Ihnen gibt, abgesehen von einem geschlechtlichen. Tuma Agashi ist tot!«

»Bravo«, sagte Shao und lachte leise dazu. »Dann habe ich von ihm ja nichts zu befürchten, denke ich.«

Kabito wollte das nicht akzeptieren. »Nichts zu befürchten? Deshalb bin ich bei Ihnen. Ich will Sie warnen. Er ist wieder frei. Er ist zurückgekehrt, begreifen Sie das?«

»Noch nicht. Sprechen Sie von einem Zombie?«

Der Besucher wiegte den Kopf. »Ja, so kann man es sehen.«

»Und woher wissen Sie das?« erkundigte sich Shao. Sie hatte locker gesprochen und wollte sich ihre eigene Nervosität nicht anmerken lassen.

»Wie gesagt, ich bin Bibliothekar. Ich kenne viele Sagen und Legenden aus meinem Heimatland. Zwar nicht alle, aber die meisten. Ich bin deshalb auch über Ihr Schicksal informiert, Shao, obwohl Sie keine Japanerin sind. Doch ich weiß, wie es damals gelaufen ist und Sie auch als Chinesin in die Galerie der Ahnen hineinkamen.«

»Lassen Sie die alten Geschichten weg.«

»Das wollte ich auch. Ich möchte von meiner letzten Arbeitsstelle berichten.«

»Bei diesem Agashi?«

»Er ist ein sehr reicher Mann. Er nennt sich Händler. Oder Im- und Exporteur. Er handelt mit allem, was der Markt hergibt. Vornehmlich mit Elektronik und Autos. Durch ihn läuft viel. Seine Beziehungen sind weltweit. Er wird als Verkaufsgenie eingeschätzt, besitzt in vielen Ländern verteilt mehrere Häuser, und unter anderem auch eines hier in London. Dort befand sich mein Arbeitsplatz. Ich muß bewundernd zugeben, daß seine Bibliothek wirklich außergewöhnlich gut bestückt ist. Ich habe mich über die Arbeit gefreut, aber ich bin bei meiner Durchsicht auch auf ein Geheimnis gestoßen, das besser in Vergessenheit geblieben wäre.«

»Wollen Sie es lüften?«

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Es ist schon gelüftet. Ich habe es getan, denn ich habe den Botschafter alarmiert, weil ich mir keinen anderen Rat mehr wußte.«

»Warum gerade ihn?«

»Er kennt sich aus. Seine Beziehungen zu gewissen Stellen sind großartig.«

»Und was bedeutet das?«

»Es darf nicht soweit kommen!« rief Kabito, »aber es ist soweit gekommen. Tuma Agashi lebt wieder. Er hat sein kleines Mausoleum im Garten verlassen. Die Vergangenheit ist lebendig geworden und mit ihm der Dunkle Schrecken.«

Shao verengte die Augen. »Können Sie mir sagen, was das bedeutet? Wer er ist?«

»Ja, der Samurai der Jigoku.«

»Der Unterwelt?«

»So ist es«, flüsterte Kabito. »Er ist der, der am Tor zur Hölle Wache hält, berichtet die Legende. Und der sich an diejenigen verkauft, die große Macht, aber keine Skrupel besitzen. Er hat sich vor mehr als fünfhundert Jahren an einen schrecklichen Provinzfürsten, würde man hier sagen, verkauft. An einen Agashi.«

»Moment. Vor fünfhundert Jahren?«

»So ist es.«

»Sie haben vorhin von diesem Tuma Agashi gesprochen.«

»Ein Nachkomme, der aber nichts vergessen hat. Das weiß ich durch meine Forschungen und auch durch die zufälligen Entdeckungen in der Bibliothek. Er ist ebenso grausam wie sein Ahnherr, und er kann sich auf die Hilfe des Dunklen Schreckens verlassen. Ein Samurai stirbt für seinen Herrn, dieser damals hat es nicht getan. Er ist gestorben oder verschwunden, und er ist das geworden, was er schon immer hatte sein wollen. Ein Wächter der Jigoku.«

»Sollte er dann aus der Hölle zurückgekehrt sein?«

»Ja«, flüsterte Kabito.

»Und weiter?«

»Er und Agashi sind wieder zusammen.«

»Obwohl beide tot sind?«

»Richtig.«

Shao drückte sich im Sessel zurück. Sie hatte zwar einiges befürchtet, daß es allerdings so knüppeldick kommen würde, damit hatte sie nicht gerechnet.

»Agashi ist offiziell tot«, murmelte sie. »Das weiß ich genau. Ich habe ihn gesehen.«

»Wie starb er?«

»Niemand weiß es. Er hatte sich schon zuvor in seinem Garten eine Grabstätte bauen lassen, in der er bis zur Überführung in die Heimat im Gewand eines Mönches aufgebahrt werden sollte. Seinem Wunsch kam man auch nach, aber jetzt ist er verschwunden. Auch mein Intervenieren beim Botschafter konnte nichts daran ändern. Es ist leider zu spät erfolgt. Ich hätte schneller sein müssen. Außerdem ist es eine Frage des Glaubens. So einfach glaubt mir niemand. Der Botschafter hat versprochen, etwas zu unternehmen, doch es kam nicht mehr rechtzeitig.«

»Was hat er getan?«

Kabito schüttelte den Kopf. »Wissen Sie das denn nicht, Shao?«

»Nein, tut mir leid.«

»Er hat mit Scotland Yard gesprochen und zu mir etwas von bestimmten Beziehungen gesagt. Damit wird er Sir James und nachfolgend auch Ihren Partner Suko gemeint haben.«

Den letzten Halbsatz hätte er Shao gar nicht zu sagen brauchen. Sie hätte auch so Bescheid gewußt.

Deshalb also war Suko unterwegs gewesen. Wahrscheinlich war der Auftrag zu heikel gewesen, um ihn an die große Glocke zu hängen.

»War mein Freund dort?«

»Klar.«

»Und? Was geschah?«

Kabito hob die Arme und ließ sie wieder fallen. Danach leerte er das Glas. »Ich weiß es nicht genau, doch die Erweckung der beiden hat er nicht verhindern können.«

Shao stellte die persönlichen Gefühle hintenan und flüsterte: »Habe ich richtig verstanden? Die beiden?«

»Ja natürlich.«

»Dann war der Samurai auch bei ihm im Grab?«

»Sein Skelett. Es war in der Wand des Mausoleums integriert. Solange ein Agashi lebt, ist auch der Dunkle Schrecken nicht zu vernichten. Er ist ständig bei dem Clan, und nur der Älteste aus der Familie kennt das Geheimnis und hat mit ihm Kontakt.«

»Langsam lichtet sich das Dunkel«, gab Shao zu. »Aber was hat das alles mit mir zu tun?«

»Sie sind die letzte Person in der anderen Ahnenreihe, die nie auf der anderen Seite stand. Und damit sind Sie auch eine Gefahr für die Agashis und den Dunklen Schrecken.«

»Exakt. Wenn man es so sieht, dann haben Sie recht.« Shao stemmte sich in die Höhe. »Bitte, entschuldigen Sie mich. Ich möchte mir nur aus der Küche etwas zu trinken holen und muß auch für ein paar Minuten allein mit mir sein.«

»Klar, das verstehe ich.«

Shao bewegte sich wie auf weichem Gummi. Sie wußte ja, woher sie stammte, und sie hatte sich damit abgefunden, hin und wieder mit ihrer Vergangenheit konfrontiert zu werden. An ihre richtigen Eltern verschwendete sie nur wenige Gedanken. Ihr Vater, ein Beerdigungsunternehmer, war ein Diener des Gelben Satans gewesen und praktisch durch ihn auch indirekt umgekommen. Suko hatte ihn ebenfalls noch kennengelernt, bevor Shao und er Hongkong verlassen hatten, um nach London zu gehen. Das war eben die eine normale und menschliche Seite.

Es gab auch die zweite.

Eben die Sonnengöttin, in deren Erbfolge Shao als letztes Glied der Kette stand. Ihr Einfluß war stark. Er würde wohl auch immer bleiben, so lange Amaterasu im Dunklen Reich gefangenblieb.

Von dort konnte sie noch agieren und auch Kontakt mit ihrer Stellvertreterin aufnehmen. Und sie konnte Shao schützen, sie verwandeln, ihr Kräfte geben, wenn sie zum Phantom mit der Maske wurde.

Kabitos Stimme begleitete sie auf dem Weg zur Küche. »Ich habe Angst, Shao. Eine verdammte Angst. Denn für die andere Seite bin ich jetzt ein Verräter. Mein Tod ist schon eine beschlossene Sache.«

»Das ist er seit der Geburt«, erklärte Shao.

»Ja - schon, aber so habe ich das nicht gemeint. Sie wissen, wie ich es meinte.«

»Klar.« Die Chinesin lächelte ihm trotz allem aufmunternd zu. Sie sah die Dinge nicht so eng. Außerdem kam ihr die Warnung der Sonnengöttin wieder in den Sinn. Shao wußte jetzt, daß sie achtgab und - wenn nötig - auch indirekt eingriff.

Kabito hatte Shao noch etwas zu sagen. Da er sie nicht mehr sah, rief er mit lauter Stimme: »Für die Toten sind die irdischen Gesetze aufgehoben, verstehen Sie?«

Shao hatte die Küchentür nicht geschlossen. »Wie meinen Sie das?« rief sie laut zurück.

»Nun ja, die schaffen Dinge, die wir uns nicht vorstellen können, denke ich. Die können alles.«

»Ist das nicht etwas übertrieben?«

»Das glaube ich nicht. Nein, nein. Ich bin überzeugt, daß sie uns in allen Dingen überlegen sind. Der Dunkle Schrecken hat wieder zu seinem Herrn zurückgefunden. Das wird uns noch schwer zu schaffen machen, glauben Sie mir.«

»Okay, ich werde mich danach richten.« Shao hatte die Kühlschranktür geöffnet und eine Flasche Mineralwasser herausgenommen. Sie hätte mit ihr und zwei Gläsern wieder zurückkehren können, so wäre der Besuch der Küche nur eine Sache von wenigen Sekunden gewesen, doch das tat sie nicht. Sie blieb zunächst einmal stehen und schaute gegen die Fensterscheibe, ohne sie richtig wahrzunehmen.

Shao gehörte zu denjenigen Personen, die eine Sachlage realistisch sahen. Kabito störte sie. So wertvoll seine Informationen auch gewesen waren. Sie brauchte freie Bahn, und der Japaner mußte in Sicherheit gebracht werden.

Es ärgerte sie, daß von Beginn an die andere Seite ein so großes Geheimnis um den Fall gemacht hatte. Selbst John Sinclair war nicht eingeweiht worden.

Dafür Suko.

Genau an ihn dachte sie. Er ahnte nicht, daß auch sie in den Fall verwickelt war, und das wollte sie so rasch wie möglich ändern. Auch deshalb war sie in die Küche gegangen, um hier, ungestört von ihrem Besucher, telefonieren zu können.

Der Apparat lag auf der Station. Sie hob ihn an, stellte die Verbindung her und tippte die Zahlenfolge ein…

***

Glenda und ich waren stumm geblieben und hatten Suko seinen Bericht zu Ende führen lassen. Es war in der Tat ein Hammer gewesen, und wir mußten jetzt davon ausgehen, es mit zwei lebenden Toten zu tun zu haben. Zum einen mit Tuma Agashi und zum anderen mit einem perfekten Bogenschützen, wahrscheinlich mit Samurai-Ausbildung.

»Ich konnte nichts tun«, sagte Suko. »Ich habe sie ziehen lassen müssen. Die Kollegen habe ich bewußt nicht angerufen. So liegen in Agashis Mausoleum zwei Leichen statt einer. Ich weiß nicht, warum sie sterben mußten, schließlich gehörten sie zu Agashi, aber sie sind tot, das ist nicht mehr zu ändern. Möglicherweise haben sie auch verhindern sollen, daß ihr Chef als Untoter sein eigenes Grabmal verläßt. So sieht die Lage aus.«

»Und du hast es nicht verhindern können?« erkundigte ich mich etwas skeptisch.

»Nein, John, das habe ich nicht probiert. Dieser Bogenschütze ist wahnsinnig schnell. Er muß in eine perfekte Schule gegangen sein. Zudem hatte er mich überrascht oder auf dem falschen Fuß erwischt. Das kannst du dir aussuchen. Er schießt schneller als man schauen kann. Der ist wirklich perfekt.«

»Schneller als Shao?« fragte Glenda.

»Immer!«

Wir schauten uns an, blieben ruhig und hingen für eine Weile unseren Gedanken nach. Ich wollte dann wissen, ob der japanische Botschafter über die Vorgänge informiert war.

»Das wird Sir James in die Hand genommen haben«, meinte Suko. »Doch niemand von uns weiß, was die beiden vorhaben. Wir können davon ausgehen, daß ein Untoter von einem ebenfalls untoten Samurai beschützt wird. Ich weiß auch nicht, wie Agashi starb. Alles liegt im Dunkeln. Er steckt voller Geheimnisse. Für uns ist es verdammt schwer, hinter die Kulissen zu schauen.«

»Wer war Agashi?« fragte Glenda.

»Ein Mann mit Beziehungen. Einer, den kaum jemand mochte, den man aber brauchte. Jemand, dessen Beziehungen weltweit reichten. Er knüpfte Verbindungen. Er brachte Menschen zusammen und fädelte so die großen Geschäfte ein. Von deren Provision lebte er nicht schlecht. Sein Vermögen ist sehr groß. Er besitzt Wohnhäuser auf der gesamten Welt verteilt, aber jetzt ist er tot. Und niemand weiß so recht, wie er gestorben ist oder auch nicht.«

»Du hast von blutigen Tränen gesprochen«, sagte ich.

»Ja, sie strömten aus den Augen der Leiche, bevor sie erwachte.« Suko zuckte die Achseln. »Frag mich nicht nach den Gründen, denn ich kenne sie nicht. Es ist eine Tatsache, daß er sie weinte. Das kann ich beschwören.«

»Gründe kann ich mir auch keine vorstellen«, sagte Glenda und schauderte zusammen.

Ich schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Tatsache ist, daß es zwei gefährliche Wesen gibt, die wir jagen müssen.« Meine nächste Frage galt Suko. »Hast du dir schon darüber Gedanken gemacht, wie wir es schaffen können, sie zu stellen und sie letztendlich zum Teufel zu schicken?«

Suko lachte etwas kratzig. »Du hast recht, John, in der Hölle wären sie gut aufgehoben. Ich kann mir allerdings vorstellen, daß zumindest einer sie eben verlassen hat.«

»Der Bogenschütze?«

»Eben der.«

»Hast du ihn denn nicht richtig erkennen können?« fragte Glenda.

»Leider nicht. Eine schwarze Gestalt. Ich nehme an, daß er die Rüstung eines Samurai trug. Er war mit dem Bogen bewaffnet, und er war von einer nebulösen Wolke umgeben, die durchaus ein Schutzpanzer sein kann. Mir kam der Gedanke an Shimada, aber er war es nicht. Außerdem ist er vernichtet, und ich hätte die kalten, blauen Augen sehen müssen. Nein, nein, die Dinge liegen anders. Er ist wie ein gefährliches Gespenst aus dem Jenseits. Er wird sich als unbesiegbar fühlen, ähnlich wie Shimada, und wir müssen uns eine Möglichkeit schaffen, an ihn heranzukommen und ihn zu vernichten. Er beherrscht den Bogen perfekt. Er ist mit dieser Waffe wahnsinnig schnell, und ich habe mich nicht einmal getraut, nach meinem Stab zu greifen, um ihn zu stoppen. Er hatte den Pfeil bereits aufgelegt. Jede geringste Bewegung von meiner Seite hätte für mich tödlich enden können. So ist das nun mal gewesen.«

»Aber wir werden ihn fangen müssen«, sagte ich.

»Das stimmt.«

»Wie denn?« flüsterte Glenda, womit wir uns wieder im Kreise gedreht hatten und beim Thema waren.

Suko wurde plötzlich sehr ernst. Jegliches Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Er hatte die Stirn gerunzelt und die Augen leicht verengt. »Es gibt eine Möglichkeit, die uns oder mir vielleicht einen Vorteil verschafft oder uns zumindest auf die gleiche Stufe stellt.«

»Sehr gut«, lobte ich und fragte: »Welche denn?«

»Die Krone der Ninja!« flüsterte Suko…

***

Nach diesen Worten war unser Gespräch plötzlich eingefroren. Ein jeder von uns wußte, was es bedeutete. Sie war im eigentlichen Sinn keine Waffe, aber sie konnte zu einer werden, damit hatten wir auch unsere Erfahrungen.

»Warum sagt ihr nichts?« fragte Suko.

»Du fährst harte Geschütze auf!« flüsterte ich.

»Das ist auch nötig, John, wenn du diesen Samurai erlebt hättest. Ich will nicht noch einmal das gleiche erleben wie mit Shimada. Das akzeptiere ich nicht. Es muß so schnell wie möglich ein Schlußstrich gezogen werden. Die Krone der Ninja ist etwas Besonderes, sie ist keine Waffe, aber sie kann uns helfen.«

Das stand außer Frage. Lange hatten wir sie nicht mehr eingesetzt. Sie war einmal im Besitz der Sonnengöttin Amaterasu gewesen und hatte sich im Dunklen Reich befunden. Die Krone sollte demjenigen gehören, der sich als der beste Ninja-Kämpfer herausstellte und auf der Seite des Lichts stand. Sie hatte einen Besitzer gefunden. Es war Yakup Yalcinkaya gewesen. Ihm war es gelungen, mit Hilfe der Krone Shimada zu töten. Aber Yakup lebte nicht ewig. Auch ihn hatte der Tod erwischt. Uns war es dann gelungen, die Krone an uns zu nehmen. Sie befand sich weder in meiner, noch in Sukos Wohnung, sondern gut versteckt in den Panzertresoren des Yard.

»Einverstanden?« fragte Suko.

»Sicher.«

Er lächelte. »Sie ist eine Tarnkappe«, flüsterte er vor sich hin. »Wer sie aufsetzt, wird unsichtbar. Ein Wahnsinn, der kaum zu erklären ist. Aber es stimmt. Die Krone ist wichtig. Nur durch sie haben wir oder ich gegen Agashi und seine Samurai einen Vorteil. Ich werde sie einsetzen müssen.«

Ich war damit einverstanden. Glenda jedoch schüttelte den Kopf. »Himmel, wenn ich mir vorstelle, auf was du dich da einläßt…«, sie blickte Suko starr an, »du hast von einer Tarnkappe gesprochen. Ein guter Ausdruck dafür, daß man unsichtbar wird, wenn man sie aufgesetzt hat. Wirklich.«

»Das stimmt. Du weißt auch, welche Verantwortung das Tragen der Krone beinhaltet. Schindluder werde ich damit nicht treiben. Sie ist schon genug mißbraucht worden.«

»Hast du Sir James schon darüber informiert?« wollte ich wissen.

Suko zog seine Beine vom Tisch. »Nein, das habe ich nicht. Mir ist der Gedanke erst jetzt gekommen. Ich habe zunächst ein wenig nachdenken müssen. Nur ist damit noch nicht gesagt, daß wir auf der Siegerstraße stehen. Wir wissen nicht, wo sich die beiden befinden und was sie vorhaben.«

»Hast du keinen Verdacht?« fragte Glenda.

»Leider nicht. Nicht einmal eine Vermutung. Ich kann mir jedoch vorstellen, daß sie bei ihren Leisten bleiben, wenn ihr versteht.«

»Nein.«

»Ganz einfach. Sie bleiben in ihrem Gebiet. Sie werden sich mit dem beschäftigen, was ihnen am nächsten liegt.«

»Und das wäre?«

»Möglicherweise die eigenen Landsleute. Diejenigen, die auch für…«, er hörte mitten im Satz auf.

»Nein, das ist eigentlich nicht möglich. Das kann ich nicht glauben.«

»Was?« fragte ich.

»Ich sehe keine Verbindung des Toten zur anderen Seite.«

»Aber es muß sie geben.«

»Das meine ich auch, John.«

»In der Vergangenheit?« fragte Glenda.

Wir schaute sie beide überrascht an. »Ja«, sagte ich, »du kannst recht haben. Beide müssen etwas mit der Vergangenheit zu tun haben. Aber nicht mit der normalen, wenn ihr versteht. Agashi kann etwas Besonderes sein oder etwas Besonderes mit in sein Leben gebracht haben, wenn ich das mal so profan ausdrücken soll. Danach sollten wir forschen und dann angreifen.«

»Wer könnte uns da Auskunft geben?« Glenda sah Suko fragend an.

»Sir James bestimmt nicht. Aber er wurde vom japanischen Botschafter engagiert. Ich kann mir denken, daß dieser Mensch besser über Tuma Agashi informiert ist. Eine Suchmeldung können wir schließlich starten«, fügte Suko lächelnd hinzu.

»Dann mal los«, sagte ich und deutete auf das Telefon, das gerade in diesem Augenblick anschlug, wie abgesprochen.

Zuerst traute sich niemand von uns, den Hörer abzunehmen, bis ich sagte: »Es ist ja eigentlich dein Fall, Suko.«

»Danke, ich habe verstanden«, gab er knirschend zurück, nahm den Hörer hoch und meldete sich - und schrak leicht zusammen.

»Wer ist es denn?« flüsterte Glenda.

»Das ist Shao.«

Ich schaltete den Lautsprecher ein…

***

Shao stand in der Küche und hielt das Telefon gegen ihr rechtes Ohr gedrückt. Ein Strom der Freude hatte sie überfallen, als sich ihr Partner Suko gemeldet hatte. Noch immer war sie unsicher gewesen und hatte auch eine gewisse Angst um ihn gehabt. Die war jetzt verschwunden, und Shao hatte ihm eine erste Frage gestellt.

»Sagt dir der Name Tuma Agashi etwas?«

Shao hätte sich gern ein Bildtelefon gewünscht, denn selten hatte sie Suko so überrascht erlebt wie nach dieser Frage. Nur war es keine positive Überraschung, das brachten ihr auch die nächsten Worte näher. »Wie kommst du dazu, das zu fragen?«

»Ich habe Besuch erhalten.«

»Von ihm?«

»Nein, von einem Mann namens Kabito.«

Suko ließ Shao in den folgenden Minuten freie Hand. Sie erklärte ihm alles. Sie sprach von der gemeinsamen Vergangenheit der beiden und nannte auch den Kampfnamen des Samurai, der als Dunkler Schrecken Furcht und Terror verbreitete. Und sie stellte nicht in Abrede, daß sich ihr Besucher als Verräter fühlte und er Angst davor hatte, durch die Hand des Dunklen Schreckens zu sterben.

»Das verstehe ich«, sagte Suko.

»Okay, ihr seid in eurem Büro, ich bin hier. Noch ist dieser Agashi nicht bei mir erschienen, aber wenn er kommt, werde ich Kabito kaum helfen können. Nicht so wie ich bin.«

»Aber du kannst anders sein, Shao.«

»Ja,«

»Dafür solltest du sorgen.«

»Und dann?«

»Wir müssen einen Ort finden, wo wir Kabito verstecken, die anderen aber auch hinlocken können, um sie zu stellen. Ich werde die Krone der Ninja einsetzen, weil ich einfach weiß, daß es anders nicht geht. Sie hat schon einmal geholfen, einen Samurai zu vernichten.«

»Das ist alles okay. Aber wo sollen wir meinen Gast denn hinschaffen?«

»Zuerst zum Yard.«

»Warum?«

»Da können wir uns um ihn kümmern.«

»Will einer von euch ihn abholen?«

»Ob du es in die Hand nimmst oder wir dich abholen, das bleibt sich gleich. Denk daran, wer du bist, Shao. Und du weißt auch, daß Amaterasu darüber informiert ist. Sie steht immer auf deiner Seite. Du mußt das Phantom mit der Maske werden.«

»Das gefällt mir nicht so sehr«, sagte Shao. »Ich meine, daß ich Kabito wegschaffen soll.«

»Laß ihn fahren.«

»Nein. Ich glaube, daß ihr zu mir kommt. Der Weg ist der gleiche. Hol die Krone und dann…«

»Moment noch.« Suko deckte die Sprechmuschel etwas ab. Shao hörte trotzdem, daß er mit John Sinclair und auch mit Glenda sprach. Es dauerte nicht lange, da meldete er sich wieder. »Ja, du hast recht. Wir werden zu dir kommen.«

»Gut, dann warte ich. Bis gleich.« Shao legte auf und dachte daran, daß ihre letzten Worte sehr optimistisch geklungen hatten. London war immer voll. In den Sommermonaten sogar noch ein bißchen voller, weil dann die zahlreichen Touristen aus aller Welt in die Stadt an der Themse schwärmten und sie überschwemmten. Deshalb würde die Fahrt vom Yard-Gebäude bis zur Wohnung schon eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen. Zudem wußte sie nicht, wie weit Agashi und sein Samurai schon mit ihren Vorbereitungen gekommen waren.

Sie verließ die Küche mit der Flasche und den beiden Gläsern. Kabito saß noch immer auf seinem Platz. Er hatte die dunkle Jacke abgelegt, weil ihm zu warm war. Das helle Hemd zeigte an verschiedenen Stellen große Schweißflecken. Der Blick, mit dem er Shao anschaute, war unstet. Im Glas schimmerte wieder Whisky.

»Sie sollten nicht so viel trinken«, sagte Shao.

»Was bleibt mir denn? Ich habe mich an das Zeug hier gewöhnt.«

Sie goß Wasser in das Glas. »Hier, nehmen Sie das. Es ist wesentlich besser.«

Er trank auch, wischte den Schweiß mit dem Ärmel aus einem Gesicht und erkundigte sich dann, ob das Telefongespräch ein Ergebnis gebracht hatte.

»Das hoffe ich. Wir werden versuchen, Sie zu schützen, und auch ich werde mich wohl verändern.«

»Hä - ähm… wie denn?«

»Warten Sie es ab. Ich muß Sie leider verlassen. Es dauert nicht lange.«

»Wollen Sie weg?«

»Nein, nur in ein anderes Zimmer. Ich muß mich vorbereiten, Mr. Kabito.«

Er schaute sie starr an. »Wissen Sie, wie sich das anhört?« flüsterte er. »Das hört sich an, als hätten Sie vor, sich den anderen Mächten zu stellen.«

»Genau so ist es.«

Kabito sagte nichts. Er schaute zu, wie Shao sich drehte, eine Tür öffnete und verschwand.

Er blieb hocken. Mal starrte er das Glas mit dem Mineralwasser an, dann schaute er wieder auf den Whisky.

Er konnte sich nicht entscheiden. Er stöhnte und trank schließlich beides…

***

Shao hatte das Schlafzimmer betreten. Sie wußte jetzt genau, daß es auf sie ankam. Der kurze Rundblick bewies ihr, daß sich nichts verändert hatte. Die Betten, der Schrank, der Spiegel, die Bücher, zwei kleine Hocker. Da war alles normal, fast spießbürgerlich, aber auch zweckmäßig.

Trotzdem war es anders geworden. Nicht sieht-, sondern fühlbar. Shao hatte den Raum allein betreten, aber sie fühlte sich nicht allein. Obwohl sie keine zweite Person sah, ging sie davon aus, daß eine vorhanden war. Nicht körperlich, dafür in einer Form, die sie nur spüren oder fühlen konnte.

Sie ging zum Schrank und öffnete ihn.

Dort lag die Lederkleidung. Da befand sich die Halbmaske. Da sah sie auch die Armbrust und den Köcher mit den Pfeilen. Das alles gehörte als Ausrüstung dazu, um Shao zum Phantom aus dem Jenseits zu machen, hinter dem die Kraft der Sonnengöttin steckte.

Während sie ihre normale Kleidung ablegte, dachte sie über Amaterasu nach, die ebenfalls kein leichtes Schicksal hinter sich hatte, denn auch in den Reichen der Finsternis und der Götter herrschten Intrigen und Streitigkeiten vor. So war Amaterasu von ihrem Bruder Susanoo vom Thron in das Dunkle Reich gestoßen worden. Ihre Macht fand dort gewisse Grenzen. Existieren konnte sie nur unter einem Schutzmantel, aber sie war in der Lage, ihre Kräfte auszusenden, und sie hatte es geschafft, nach langer Suche einen Helfer in der normalen Welt zu finden. Eben Shao. Sie war die allerletzte Person in einer langen Reihe von Kämpfern und Kämpferinnen, und ihr hatte Amaterasu auch die Armbrust und die Pfeile überlassen.

Nackt stand Shao vor dem Spiegel. Sie hielt die Augen halb geschlossen und schaute trotzdem hinein. In ihrem Innern schien sich das Blut verändert zu haben. Es brauste, es war wärmer geworden, und wenn sie auf die Spiegelfläche schaute, dann glaubte sie, daß sich die Umrisse langsam auflösten, um einer anderen Person Platz zu schaffen.

Der Spiegel wurde zum Tor. Ein schwaches goldenes Leuchten breitete sich auf der Fläche aus, und genau in der Mitte entdeckte Shao die Umrisse eines Gesichts.

Es gehörte der Sonnengöttin, die sogar eine entfernte Ähnlichkeit mit Shao aufwies. Das weiche Gesicht, der Mund, die Augen, der ernste Blick in die Ferne und das Dunkel dahinter. Noch jenseits des goldenen Schimmers. Eine Ahnung des Dunklen Reichs, in dem Amaterasu gefangen war.

Shao tat nichts mehr. Die Kampfkleidung lag unberührt auf ihrem Bett. Die Waffe ebenfalls.

Die Sonnengöttin nahm Kontakt mit Shao auf. Sie sprach nicht, sie drang auf dem Weg der Telepathie zu ihr hin. Gedanken formten sich zu Sätzen und übertrugen sich, so daß es auf diesem Weg zu einer Unterhaltung kommen konnte.

»Die Zeit ist wieder einmal reif, Shao. Du wirst jetzt kämpfen müssen…«

»Ich weiß es.«

»Unterschätze deine Feinde nicht. Sie sind sehr gefährlich. Sie vertrauen auf die Macht der finsteren Götter, die sie auch immer beschützt haben. Sie wollen Rache. Sie haben sich lange vorbereiten können. Die andere Welt hat es nicht verstanden und auch nicht vergessen, daß es Menschen gibt, die einen Mächtigen besiegt haben.«

»Shimada?«

»So hieß er.«

Shao schaute auf das Gesicht, das sich nicht verändert hatte. Auch wenn Amaterasu sprach, bewegte sie kaum ihre leicht goldfarbenen Lippen. Sie befand sich in einer anderen Welt, sie hatte nur ein Tor geöffnet. Verlassen konnte sie das Dunkle Reich nicht. Vielleicht irgendwann einmal.

»Was hat er damit zu tun?«

»Der Dunkle Schrecken will ihn rächen. Die Jigoku - die Hölle - hat nichts vergessen und auch Emma-Hoo, der Teufel, nicht. Es sollen diejenigen vernichtet werden, die auch Shimada vernichtet haben, und es sollen die Waffen zurück in ihren Besitz gelangen, die ihnen gehören. Sie haben lange gewartet. Aber sie fanden schließlich einen Menschen, der sich mit den Kräften der Finsternis eng verbunden fühlte. Als Lebender konnte er nicht viel ausrichten, nur seine geschäftliche Macht ausbauen. Als Toter aber und unter dem Schutz der Jigoku und des Dunklen Schreckens stehend, wird er den Weg gehen, der ihm vorgeschrieben wurde. Auch Tuma Agashi besitzt eine lange Ahnenreihe. Sie alle waren von Adel, und sie haben sich den finsteren Göttern zugewandt. Das hat Agashi nicht vergessen, und so gab ihm die andere Seite einen Helfer an die Hand.«

»Kann ich den Dunklen Schrecken besiegen?«

»Ich weiß es nicht. Er ist sehr stark. Du besitzt die Armbrust. Er kämpft mit Pfeil und Bogen. Man spricht davon, daß er nie zuvor ein Ziel verfehlt hat. Ich kann leider nicht viel für dich tun. Denke immer daran, wenn du ihm gegenüberstehst. Ich kann leider nicht viel für dich tun, aber ich kann versuchen, dir eine gewisse Stärke zu verleihen, wie es immer schon gewesen ist. Noch mehr Kraft, noch mehr Stärke, so daß du es schaffst, über dich selbst und über deine normalen Kräfte hinauszuwachsen. Mehr kann ich dir nicht mit auf den Weg geben. Und jetzt viel Glück, meine Freundin…«

Amaterasu zog sich wieder zurück. Shao konnte es in der Fläche des Spiegels genau beobachten.

Der Umriß ihres Gesichts war sowieso nicht sehr konturenscharf gewesen. Jetzt aber wölkte er auf und schien in einen Sog hineingeraten zu sein, der ihn endgültig verschwinden ließ.

Shao spürte noch eine Gänsehaut oder ein leichtes Brennen auf ihrer Haut. Sie hatte die Augen automatisch geschlossen. Sie wollte plötzlich mit sich ganz allein sein und auch in sich gehen. Sie spürte einen leichten Druck im Kopf und auch der leichte Schwindel ließ sich nicht wegreden.

Aber es gab auch die andere Seite.

Die neue Kraft!

Nie zuvor hatte sich Shao mächtiger gefühlt. Durch das Spiegeltor war etwas anderes in sie hineingeströmt, das eigentlich nur den alten Götter vorbehalten war. Nun steckte es in ihr und hatte sie stark gemacht.

»Ja«, sprach sie gegen die leere Spiegelfläche. »Ich werde dich nicht enttäuschen, Amaterasu! Ich werde den Kampf gegen das Unheil aus der Vergangenheit aufnehmen.«

Sie drehte sich um und griff nach ihrer Kleidung. Dünnes Leder mußte sie wie eine zweite Haut überstreifen. Der gesamte Körper wurde damit bedeckt, und sie zog zuletzt die Halbmaske über, die ihre Stirn, die Nase und praktisch damit die Hälfte ihres Gesichts bedeckte. Nur der Mund und das Kinn lagen frei.

Danach griff Shao zum Köcher. Darin steckten zahlreiche Pfeile, mindestens zwölf. Sie hängte ihn über den Rücken. Die Armbrust wurde von ihr ebenfalls hochgenommen. Sie schaute lächelnd auf sie nieder.

Shao hatte sich früher nie um den Umgang mit einer Armbrust gekümmert. Das sah jetzt anders aus.

Seit sie das Phantom mit der Maske war und für die Sonnengöttin kämpfte, beherrschte sie auch diese Waffe, ohne zuvor damit geübt zu haben. Diese Macht war ihr einfach gegeben worden.

Diesmal ging es gegen einen besonderen Gegner. Der Dunkle Schatten hatte seinen Namen nicht grundlos erhalten, und auch nicht grundlos hatte Amaterasu Shao gewarnt. Er war schnell, unheimlich schnell, mehr Phantom als sie, und er hatte noch nie vorbeigeschossen, wie es hieß.

Shao wollte sich nicht selbst unter Druck setzen. Sie warf noch einen letzten Blick in den Spiegel, der wieder völlig normal aussah und auch so bleiben würde.

Danach ging sie zurück zu Kabito.

***

Sir James persönlich hatte dafür gesorgt, daß Suko so schnell wie möglich in die Bereiche des Yard-Gebäudes geführt wurde, die den normalen Mitarbeitern verschlossen blieben.

Es war kein Archiv. Wenn man es allerdings so sehen wollte, dann war es ein besonderer Raum tief unter der Erde. Ein Gewölbe aus Tresoren bestehend, die unterschiedlich groß waren. In einige konnte man hineingehen, andere wiederum sahen sehr normal aus.

Sir James war an Sukos Seite geblieben. Zusammen mit einem Beamten, der hier unten Dienst tat, durchwanderten sie den kalten Betonkeller, der den Charme eines Kühlschranks aufwies.

Sir James war noch immer nicht überzeugt und fragte deshalb mit leiser Stimme: »Muß es wirklich die Krone der Ninja sein, Suko?«

»Ja.«

»Halten Sie die Feinde für so schlimm?«

»Schlimm, grausam und mächtig, Sir.«

Der Superintendent nickte. »Okay«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich vertraue Ihnen. Ich habe nur Angst davor, daß es der anderen Seite gelingt, Ihnen die Krone zu entwenden.«

»Davor bin selbst ich nicht gefeit.« Suko hatte eine ehrliche Antwort gegeben. Er wollte sich auch nicht überschätzen. Er wußte selbst, daß er nur ein Mensch mit allen Fehlern und auch Stärken war.

Locker gesagt war die Krone der Ninja im hintersten Winkel dieses riesigen Tresors aufbewahrt worden. Suko und Sir James mußten noch zwei Gittertüren passieren, um endlich vor dem Tresor zu stehen, in dem sich der Gegenstand befand.

Durch einen kompliziert eingesetzten Zahlenmechanismus ließ sich die Tür öffnen. Der Tresor war in zwei Fächer unterteilt worden. Im mittleren lag die Krone der Ninja verborgen. Das Fach war durch einen Code gesichert, den ihr Begleiter auch erst entschlüsseln mußte. Dann konnte die Lade aufgezogen werden.

Der Kollege, der sie hergebracht hatte, zog sich wieder zurück. Er blieb außer Sichtweite, als Suko in die jetzt offene Lade hineinschaute. Tief atmete er ein. Seit langer Zeit stand er mal wieder vor dem Erbe eines toten Freundes.

Sie lag nicht allein dort, denn neben ihr hatten die heilenden Handschuhe eines alten Shaolin-Kämpfers ihren Platz gefunden. Sie nahm Suko als erste an sich und streichelte dabei sanft über das weiche Leder hinweg.

Sir James stand neben ihm und schaute ihm zu.

Die Handschuhe hatte Suko eingesteckt. Jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Krone der Ninja, die im Prinzip wenig imponierend aussah. Sie bestand aus Eisen. Von einem Rand her liefen nach innen gebogene Stützen zusammen, die sich in der abgerundeten Spitze zu einem kleinen Kreis vereinigten. Mehr war an dieser Krone nicht zu sehen. Es gab keinen auffälligen Schmuck. Weder Gold noch Juwelen zierten sie. Sie bestach allein durch ihre graue Schlichtheit.

Suko streckte ihr beide Hände entgegen und berührte sie wie einen kostbaren Schatz. Das Metall war kühl. Die Krone selbst recht schwer, aber er würde sie nur für einen kurzen Moment auf dem Kopf spüren, wenn er sie aufsetzte.

»Jetzt haben Sie ja Ihren Willen!« flüsterte Sir James.

»Ja, ich habe ihn.«

»Und nun?«

Suko wußte, worauf der Superintendent wartete, und er tat ihm den Gefallen auch.

Mit einer schon andächtigen Bewegung setzte er sich die Krone auf den Kopf. Sir James schaute zu.

Er war sicherheitshalber einen Schritt zurückgegangen. Hinter den Brillengläsern zwinkerten die Augen. Er verfolgte jede Bewegung und mußte feststellen, daß seinem Gegenüber die Krone paßte.

Nur für einen Moment sah er sie auf seinem Kopf.

Dann war Suko weg!

Aufgelöst, verschwunden. Abgetaucht, wie auch immer. Er selbst hatte nicht das Gefühl, unsichtbar geworden zu sein. Er spürte noch immer sein Gewicht, aber keinen Druck auf dem Kopf. Daß er unsichtbar geworden war, merkte er an der Reaktion seines Chefs, denn Sir James konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Die Überraschung mußte sich einfach frei Bahn verschaffen.

»Suko?«

»Ja, Sir!«

»Sie sehen mich.«

»Natürlich.«

»Dann… dann sind Sie noch dort, wo sie vorhin gestanden haben?«

»Sie können mich anfassen, Sir.«

Suko sah ihn, und er sah auch wie Sir James zögerte. Er tupfte Schweiß von der Stirn, rückte seine Brille wieder zurecht, zwinkerte abermals und traute sich endlich wieder, einen kleinen Schritt nach vorn zu gehen. Er streckte sogar seinen rechten Arm aus. Suko faßte die Hand des anderen an.

Sein Chef zuckte zusammen und mußte dann mit ansehen, wie die Hand sich bewegt, als sie geschüttelt wurde. Aus seinem Mund drangen Worte, die kaum zu verstehen waren. Den Begriff »unmöglich« hörte Suko dabei mehrmals.

Er ließ die andere Hand los und nahm die Krone wieder ab. Schlagartig war er zu sehen, als wäre nichts geschehen. Die Krone trug er unter dem Arm. Sir James, der zumeist im Hintergrund arbeitete und wenig praktische Erfahrungen mit Dämonen hatte, schüttelte den Kopf und rang nach Worten.

»Lassen Sie es gut sein, Sir. Es ist der Ausnahmefall. Aber ich denke, daß ich die Krone bald brauchen werde. Ich bin Zeuge eines schlimmen Vorgangs gewesen, und auch Shao hat mich gewarnt. Nur gemeinsam können wir den Kampf gegen Agashi und den Dunklen Schrecken aufnehmen und auch gewinnen.«

»Wenn das schon wenigstens eingetreten wäre«, sagte der Superintendent leise.

»Keine Sorge, wir geben unser Bestes.«

»Ja, das denke ich mir auch.«

Für sie war die Zeit hier unten beendet. Sir James rief den zuständigen Kollegen wieder herbei, damit er den Tresor sichern konnte. Der Mann wunderte sich über den Gegenstand, den Suko unter seinen Arm geklemmt hatte, doch er enthielt sich eines Kommentars und sagte auch nichts über die Blässe des Sir James.

Die beiden Männer verließen die unterirdischen Gefilde. Aus der Stille drangen sie ein in die Hektik des Polizeibetriebs und waren wenig später im Büro, wo Glenda und ich sie schon sehnsüchtig erwarteten, denn die Zeit war nicht stehengeblieben.

»Funktioniert sie noch?« fragte ich.

»Ja, willst du es sehen?«

»Nein, nicht nötig, ich glaube dir.«

»Es ist schon beeindruckend«, erklärte Sir James, um sich dann direkt an Suko zu wenden. »Aber unverletzbar sind Sie wohl nicht, wenn Sie die Krone tragen?«

»Leider nicht, Sir…«

***

Kabito wäre beinahe das mit Whisky und Wasser gefüllte Glas aus der Hand gerutscht, als er Shao ins Wohnzimmer zurückkehren sah. Seine Augen weiteten sich. Er stöhnte und drückte sich hart in das Rückenpolster, als wollte er verschwinden.

»Keine Sorge, ich bin es nur.«

»Ja, verdammt, ja. Sie sind es. Aber was ist los? Was ist mit Ihnen passiert?«

»Sie haben nie von meiner zweiten Existenz gehört, die ihre Basis in der Kraft der Sonnengöttin hat?«

Er grinste. »Äh - nein…«

»Es ist so.«

Kabito trank das Glas leer. »Gut«, sagte er hastig. »Ich will auch nicht weiter fragen. Es ist alles okay aus Ihrer Sicht. Ich muß das auch hinnehmen, und ich habe auch bisher Glück gehabt. Alles klar für mich. Hoffentlich bleibt es dabei.« Er hatte schnell und sehr nervös gesprochen, war noch immer schweißnaß und schaute sich fahrig um.

»Wir können gehen«, sagte Shao.

»Wohin?«

»Raus.«

»So wie Sie aussehen?«

»Ja.«

Er sprang auf, taumelte dabei, konnte sich aber wieder fangen. »Das ist unmöglich. Wir würden nicht weit kommen. Daran sollten Sie denken, Shao.«

»Können Sie ein Auto lenken?«

»Ja, kann ich.«

»Ich nehme den Schlüssel mit. Sie müßten einen BMW fahren.«

»Habe ich noch nie!«

»Sie werden es lernen. Außerdem sitze ich neben Ihnen. Da ist alles halb so schlimm.«

Überzeugt war Kabito noch nicht. Er verzog jammervoll das Gesicht. »Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«

»Nein.«

»Und wenn man Sie im Haus sieht?«

»Wir fahren mit dem Lift bis in die Tiefgarage.«

»Ach ja.«

Suko passierte ihn auf dem Weg zur Wohnungstür und winkte ihm dabei zu. Kabito schnappte noch seine Jacke und ging gebückt hinter ihr her, als lastete eine schwere Bürde auf seinen Schultern.

»Vielleicht warten sie schon vor der Tür auf uns«, flüsterte er.

»Das werden wir sehen. Treten Sie etwas zurück.«

Kabito gehorchte sofort. Shao war vorsichtig. Sie schloß die Tür von innen auf, hatte wenig später freie Bahn und schaute nach links und rechts in den Flur hinein.

Es war alles ruhig. Niemand wartete auf sie. Auch kein Hausbewohner ließ sich blicken.

»Was ist?«

»Wir können gehen, los kommen Sie.«

Noch immer sehr ängstlich, schlängelte sich der Japaner aus der Wohnung. Seine Angst blieb, obwohl niemand auf die beiden wartete. Shao ließ ihn vorgehen. Der Lift lag auf der anderen Seite.

Auch Shao hatte es eilig, denn sie wollte nicht, daß ihr irgendwelche Hausbewohner über den Weg liefen.

Sie erreichten den Lift, der leider nicht oben war. Er mußte erst geholt werden.

Die Zeit verstrich für die beiden sehr langsam. Kabito trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

Er atmete schwer. Er räusperte sich immer wieder und flüsterte die Sätze in seiner Heimatsprache.

Im Gegensatz zu ihm verhielt sich Shao ruhig. Sie wußte, daß sie nichts machen konnte, denn der Lift gehorchte der Technik und nicht ihrem Willen.

Endlich war er da. Zugleich öffnete sich links von ihnen und weiter hinten eine Wohnungstür. Eine ältere Frau trat hinaus, die einen Einkaufswagen hinter sich herzog. Sie schaute sich automatisch um, das tat sie wohl immer, und sie entdeckte auch Shao und ihren Begleiter. Bevor sie begreifen konnte, was sie da zu Gesicht bekam, war die Tür des Lifts aufgeschwungen, und Shao war mit einem schnellen Schritt innerhalb der Kabine verschwunden.

»Kommen Sie!«

»Ja, gut.«

Wieder stolperte der Mann an ihr vorbei. Suko hatte bereits auf den beleuchteten Knopf gedrückt, der dafür sorgen sollte, daß sie in die Tiefgarage gebracht wurden. Sie hoffte nur, daß niemand den Lift zwischendurch anhielt, um einsteigen zu wollen.

Die Tür schloß sich wieder. Es gab den üblichen kleinen Ruck, dann glitt die Kabine in die Tiefe, und auch das Sichtfenster verschwand aus ihrem Blickbereich.

»Was meinen Sie?« fragte Kabito flüsternd, »schaffen wir es?«

»Ich denke schon.«

»Und dann?«

»Das wissen Sie doch. Wir fahren zum Yard. Ich denke, daß Sie dort vorläufig in Sicherheit sind.«

»Nein, Shao, nein. Man kann vor ihnen nicht in Sicherheit sein. Sie sind einfach zu stark und zu mächtig. Sie werden mich überall finden, auch im letzten Winkel der Welt.«

»Falls sie dazu noch kommen.«

»Unterschätzen Sie den Dunklen Schrecken nicht. Einer wie er ist aus der Hölle zurückgekommen, und er ist noch stärker geworden, das weiß ich genau.«

»Es gibt welche, die sich ebenfalls wehren können.«

»Aber ich mich nicht.«

»Deshalb bin ich ja bei Ihnen.«

Es gab einen kleinen Ruck. Nur etwas stärker als bei der Anfahrt in die Tiefe. Die Bewegung erfolgte plötzlich, und Kabito geriet etwas aus dem Gleichgewicht.

Er freute sich trotzdem. »Endlich da!« flüsterte er.

Den Schritt zur Tür sparte er sich, denn er hatte schon Shaos Kopfschütteln gesehen.

»Wie? Nicht…?«

»Nein.«

»Verdammt, was ist denn…«

Shao ging vor und trat an das Sichtfenster heran. Es war mehr lang als breit, und sie konnte einen Blick durch die Scheibe nach draußen werfen.

»Wo sind wir denn?« rief Kabito. Er hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.

»Das weiß ich nicht genau. Ich denke, zwischen der fünften und sechsten Etage. Aber eines steht fest. Wir beide stecken fest…«

***

Der Japaner wollte es nicht glauben. Er schaute Shao mit einem Blick an, in dem Wut, Verzweiflung und Unglauben lagen. »Nein, das glaube ich nicht. Das ist unmöglich. Sie… Sie… wollen mir hier Angst einjagen.«

»Bestimmt nicht!«

Er riß seinen Mund weit auf. Ein wirrer Schrei tobte durch die Kabine. Es war das erste Anzeichen einer Panik, die schlagartig über ihn gekommen war. Er bewegte seinen Kopf wie eine Puppe, die von einem Band gezogen wurde.

»Tun Sie was!«

»Nein, wir müssen warten.«

»Verdammt, da gibt es doch den Alarmknopf.« Er wollte auf ihn zuspringen, aber Shao war schneller und hielt ihn mit einer lässigen Bewegung am Arm fest. Ebenso lässig schleuderte sie den Mann wieder zurück. Er prallte gegen die Wand und drückte sich dort zusammen, wobei er seine Schultern hochzog. »Das verstehe ich nicht…«

»Es ist auch nicht normal«, sagte Shao. »Verstehen Sie jetzt? Ich glaube nicht an einen Zufall. Da steckt eine andere Macht dahinter. Es ist kein technisches Versagen.«

Diese Worte hatten den Japaner so geschockt, daß er zunächst nichts sagen konnte. Dafür steigerte sich seine Angst. Er fiel zusammen und blieb in der Hocke. Den Kopf nach hinten gebogen und den Blick gegen das Dach der Kabine gerichtet.

Shao blieb ruhig. Sie wußte, daß sie erst den Anfang des tödlichen Spiels erlebten, aber sie wollte vorbereitet sein. Die Armbrust ließ sie von ihrer Schulter rutschen und hielt sie mit der rechten Hand fest. Obwohl die Waffe schwer war, schien sie für Shao kein Gewicht zu haben.

Das Jammern des Japaners hatte aufgehört. Er schaute jetzt nach vorn, wie jemand, der eine Tür so hypnotisieren will, daß sie sich endlich dank seiner Kräfte öffnet.

Das war nicht möglich. Sie blieb geschlossen, und sie hingen wirklich zwischen den Etagen fest.

»Hier kommen wir nicht raus!« flüsterte Kabito. »Ich hätte nie gedacht, daß eine Fahrstuhlkabine mal mein Grab werden würde. Wäre ich doch in Osaka geblieben…«

Shao achtete nicht auf ihn. Sie wartete auf ein Zeichen von der anderen Seite. Ihr fielen Amaterasus Worte wieder ein. Sie hatte von der mörderischen Gefahr gesprochen und auch von Kräften, die Agashi und der Dunkle Schrecken aus der Hölle mitgebracht hatten.

Noch waren sie nicht zu sehen. Es mußte auch nicht sein, um zu wissen, daß sie da waren.

Irgendwo. Oben, unten. Vielleicht auch im Gang.

»Sollen wir nicht doch den Alarmknopf drücken?« fragte Kabito jammernd. »Dann hört uns wenigstens der Hausmeister.«

»Das lassen wir bleiben.«

»Warum denn?«

»Weil sie da sind.«

Kabito erstarrte für einen Moment in seiner Furcht. »Da sind?« hauchte er, »Wo denn?«

Shao wies in die Höhe. Sie hatte über ihren Köpfen ein Geräusch gehört. Nur einen kurzen Aufprall, ein leises Echo, nicht mehr. Doch sie war sicher, daß nicht irgend jemand etwas von weiter oben her auf das Dach geworfen hatte.

Kabito wurde plötzlich ruhig. Wie ein in die Enge getriebenes Tier hockte er in der Kabinenecke, den Blick schräg nach oben gerichtet. So wartete er, was geschehen würde.

Es passierte nichts.

Stille breitete sich aus.

Die Luft in der Kabine hatte sich noch mehr verschlechtert. Shao glaubte, daß sie nach Schweiß und Angst roch, produziert von Kabito.

Noch immer war nichts zu sehen. Eigentlich hätte es keiner so leicht gehabt, durch das Kabinendach nach unten zu steigen, denn es war recht stabil. Eine Klappe war auch vorhanden. Sie allerdings schloß fugendicht ab.

Etwas zischte über ihren Köpfen. Wie Säure, die dabei war, ein Metall anzugreifen.

Kabito jammerte wieder. »Da sind sie. Verdammt noch mal, jetzt kommen sie!«

Diesmal enthielt sich Shao einer Antwort, weil sie wußte, daß Kabito recht hatte.

Sie kamen tatsächlich.

Und sie setzten ihren paranormalen Kräfte ein. Sie bewiesen, wie stark sie waren, denn über den Köpfen dampfte die Decke der Kabine einfach weg.

Ein helles Licht entstand. Als wäre über dem Dach eine Sonne aufgegangen. Aber das Licht war falsch. Es war kalt, es war widerlich und abstoßend, und es war plötzlich von einer Nebelwolke bedeckt. Grauer Nebel, der sich wie eine endlose Schlange in die Höhe zog, um die Verbindung zwischen dem Diesseits und dem Jenseits herzustellen.

Es gab jetzt kein Dach mehr. Oder es wurde nicht als Hindernis angesehen, die Kräfte ihrer Feinde waren ungemein stark, wie schon die Sonnengöttin gewarnt hatte.

Etwas schob sich von oben nach unten in die langgestreckte Nebelwolke hinein. Es war nicht zu erkennen, wer sich ihnen da näherte, aber Shao war kampfbereit.

Längst hatte sie einen Pfeil aus dem Köcher geholt und ihn auf die Armbrust gelegt. Sie war gespannt. Jeden Augenblick wartete sie auf das Erscheinen des Ziels, um abdrücken zu können.

Jemand schwebte nach unten.

Er wurde größer, und seine Umrisse bildeten sich klarer hervor. Er besaß die Gestalt eines Menschen, doch dieser Ausdruck stimmte nicht mehr so ganz.

»O nein, es ist Agashi - Agashi!« rief Kabito und schlug die Hände vors Gesicht…

***

Der lebende Tote schwebte aus dem Nebelstreifen hervor nach unten. Er bewegte sich dabei nicht.

Er glitt in die Kabine hinein wie eine starre Puppe. Zu beiden Seiten hingen die Arme herab wie am Körper festgeklebt. Bekleidet war er mit dem Gewand eines Mönches, das gelblich schimmerte.

Aber für ihn war es mehr ein Totenhemd. Es war so um seinen Körper geschlungen worden, daß die rechte Schulter dabei freiblieb.

Hinter ihm blieb der Nebel. Er mußte den gesamten Fahrstuhlschacht ausfüllen und war dabei so dick, daß er alles verbarg. Shao und Kabito konnten nicht erkennen, ob sich darin etwas versteckte.

Das war im Moment auch nicht wichtig, denn Agashi schwebte tiefer. Erst jetzt, wo er recht nahe war, fielen auch die Veränderungen bei ihm auf. Die roten Streifen, die sein Gesicht zeichneten und bestimmt nicht aus Farbe bestanden. Sie sahen aus wie Blut, das sogar über seinen Hals hinweg und in seine Kleidung gesickert war.

Kabito wollte ihn nicht sehen. Noch immer hatte er die Hände vors Gesicht geschlagen, doch er betrog sich selbst, weil er die Finger gespreizt hatte, um so durch die Lücken schauen zu können.

Shao sah noch keinen Grund, sich zu verteidigen. Bisher hatte ihr der ungewöhnliche Zombie nichts getan, und auch der Dunkle Schrecken hielt sich zurück.

Tuma Agashi berührte den Boden. Da seine Beine dicht beisammen standen, kam er mit beiden Füßen zugleich auf. Auf seinem Gesicht gab die Haut zwischen den Blutstreifen einen wächsernen Schimmer ab. Der Mund war zusammengekniffen. Das Kinn bildete eine weiche Rundung.

Shao konzentrierte sich auf die Augen. In ihnen schwamm eine dicke Flüssigkeit, die leicht und lautlos schwappte, wenn sich die Gestalt bewegte.

Die Flüssigkeit trat nicht hervor, sie blieb darin, als wäre sie ein Elixier des Lebens, das die Macht der Unterwelt dieser Gestalt gegeben hatte. Shao wußte auch nicht, ob der lebende Tote blind war oder sie genau betrachten konnte. Er hatte nichts gesagt, er hatte keine Erklärung abgegeben. Trotzdem war zu merken, daß er nicht in freundlicher Absicht gekommen war. Ihn umgab die Aura des Todes, die sich wie eine feuchte Kälte ausgebreitet hatte.

Shao brach das Schweigen. Sie wollte herausfinden, ob diese Gestalt reden konnte.

»Du lebst?« fragte sie leise.

Agashi hatte sie verstanden, denn er nickte.

»Kannst du auch reden?«

»Ja.«

»Dann sag uns, was du hier willst und wie du es geschafft hast, den Tod zu überwinden!«

»Ich bin nicht tot.«

»Doch!« widersprach Shao. »Du hast selbst gesagt…«

»Ich habe mich nur zurückgezogen. Ich bin in der anderen Welt gewesen, um meiner langen Ahnenreihe gerecht zu werden. Ich habe mir das Drachenblut geben lassen. Das Blut der Unbesiegbarkeit, wie es in alten Büchern geschrieben steht. Es ist das Blut des Emma-Hoo, des Teufels, des Drachens, der Schlange. Denn er ist alles in einer Person. Dafür habe ich ihm mein Blut überlassen. Für die Welt bin ich gestorben, aber für die Hölle lebe ich, um ihr und ihnen dienen zu können, so wie der Dunkle Schrecken mir dient, der auch schon meine Vorfahren begleitet hat.«

Shao hatte genau zugehört. Deshalb war ihr auch etwas aufgefallen. »Du willst ihnen dienen? Wer sind sie?«

Agashi breitete die Arme aus. »Es sind all die Götter, die ihre Reiche bewachen. Die dich hassen, denn sie stehen nicht auf der Seite der Sonnengöttin. Die sie gern vernichtet sehen, um sich endlich frei bewegen zu können.«

»Amaterasu wird nicht vernichtet werden!«

»Doch, durch uns.«

»Dafür stehe ich.«

»Du hast keine Möglichkeit mehr. Du bist zu schwach. Amaterasu kann dich nicht so beschützen, wie sie es gern hätte. Das weiß ich. Wir werden unsere Waffen wieder an uns nehmen, denn wir holen uns auch die Krone der Ninja. Es hat lange gedauert, bis ich den Weg fand. Ich mußte mir erst auf dieser Welt ein Imperium aufbauen und Macht erlangen, um später die Demut vor den großen Mächten kennenzulernen. Wir holen uns das zurück, das uns zusteht, und es gibt keinen, der uns daran hindern wird. Auch du nicht.«

Shao nickte ihm steif zu. »Gut, ich bin einverstanden. Ihr könnt mich holen, aber laß ihn in Ruhe. Kabito hat euch nichts getan. Laß ihn gehen.«

»Nein!«

»Er hat euch nichts getan!« wiederholte sie.

»Kabito ist ein Verräter. Er hat unseren Plan durcheinandergebracht. Er hat uns gezwungen, schneller zu handeln, weil er sein Wissen weitergab. Wir müssen ihn bestrafen.«

Shao ließ das Thema fallen. »Und was geschieht mit mir?« fragte sie. »Soll ich auch hier sterben?«

»Wir nehmen dich mit.«

»In die Jigoku?«

»Ja, dein Platz wird in der Hölle sein. Dort ist dein Totenbett gerichtet…«

Im ersten Moment war Shao über die Sicherheit dieser Gestalt erschreckt gewesen. Sie hatte sich die blutenden Augen nicht erklären können. Es waren keine Tränen des Leids, sondern Zeichen des Drachenbluts, das in seinem Körper floß. Er war eine Hülle. Jemand, der vielleicht nicht einmal Eingeweide in sich trug und ausgenommen war wie eine ägyptische Mumie, aber er lebte durch die Kraft des Höllenbluts, das nichts anderes war als das Schmieröl für eine Maschine.

Es bestand noch immer die Nebelverbindung. Wie ein breiter Schlauch zog sich der Streifen hinein in den Fahrstuhlschacht und würde Agashi Rückendeckung geben.

Der Dunkle Schrecken hatte sich noch nicht gezeigt. Doch er konnte nicht zulassen, daß jemand wie Shao ihm auf der Nase herumtanzte. Er würde kämpfen, und sie hatte auch die warnenden Worte der Sonnengöttin in Erinnerung gehalten.

Daß sich Tuma Agashi so offen zeigte, ließ auf eine immense Sicherheit schließen, die ihm Emma-Hoo, mit auf den Weg gegeben hatte. Vielleicht fühlte er sich unbesiegbar, aber Shao kannte sie sehr gut mit den Gestalten der Hölle aus. Sie wußte, daß auch sie schwache Punkte hatten.

»Ich lasse es nicht zu!« sagte sie. »Du mußt es!«

»Nein!«

Ein Wort nur. Danach schritt sie zur Tat. Das Anheben der Armbrust und das gleichzeitige Spannen erfolgte blitzschnell. Für einen winzigen Moment nur sah der lebende Tote die Spitze des Pfeils auf sich gerichtet. Da war er bereits unterwegs und schlug aus dichtester Entfernung in den Körper…

***

Es war kein Schuß gefallen. Deshalb hatte es auch kein Echo gegeben. Nur ein leises Sirren war zu hören gewesen und der trocken klingende Aufprall, der entstanden war, als die Pfeilspitze in die Brust der Gestalt hineingejagt war.

Kabito hatte alles mitbekommen. Er saß da wie eine Puppe und brachte keinen Laut hervor.

Und der Pfeil schien tatsächlich auch eine Puppe getroffen zu haben. Er hatte ein Loch in das Gewand gerissen. Danach war er in die Haut und den Körper gedrungen und hatten ebenfalls ein großes, sternförmiges Loch gerissen, aus dem das dunkle Drachenblut gespritzt war und einen dicken Fleck auf dem Boden hinterlassen hatte.

Shao konnte nicht sehen, ob der Pfeil mit seiner Spitze am Rücken wieder hervorgetreten war, doch eine Wirkung war trotzdem vorhanden gewesen.

Agashi ging zurück. Er zuckte dabei. Seine Arme hielt er angewinkelt. Zu verschiedenen Seiten hin stachen sie ins Leere, und einmal stieß er mit dem rechten Ellbogen gegen die Seitenwand. Dann wurde er am Rücken aufgehalten. Der Gegendruck bewegte den Pfeil in seiner Brust und schob ihn wieder nach vorn.

Shao hatte längst einen zweiten Pfeil auf die Armbrust gelegt. Sie würde noch einmal schießen und dann auf den Kopf zielen. Noch hielt sie sich zurück. Sie kümmerte sich auch nicht um Kabito, der es in seiner Ecke nicht mehr aushielt und über den Boden auf die andere Seite der Kabine kroch.

Dort befand er sich nicht so nahe an Agashi.

Wenn lebende Tote grinsen können, dann traf das auf Agashi zu. Sein Mund verzog sich in die Breite. Er hatte dabei auch die Lippen geöffnet. Shao rechnete mit einem neuen Blutfluß, aber es drang nur ein Lachen hervor.

Danach die Worte. »Was hast du getan? Hast du geglaubt, mich durch einen Pfeil töten zu können? Nein, nicht so. Ich habe dir gesagt, daß ich aus der Hölle zurückgekehrt bin, und man hat mich mit ihrer Kraft versehen. Mein neues Blut macht mich stark, um endlich die Feinde zu besiegen, Erbin der Sonnengöttin.«

Voller Haß hatte er die letzten Worte ausgesprochen und sich zugleich wieder abgestoßen.

Es lief auf einen Angriff mit bloßen Händen hinaus, was Shao sich einfach nicht vorstellen konnte.

Vertraute er wirklich so sehr auf die Kraft der Jigoku, daß ihm alles andere egal war?

Sie schoß wieder.

Diesmal bohrte sich der Pfeil in seinen Hals und durchschlug ihn. Das Gesicht zitterte, aber es entstand dabei ein breites, faunisches und widerliches Grinsen.

»Ich bin nicht zu töten! Im Gegensatz zu dem Verräter!«

Die Worte alarmierten Shao. So etwas gab man nicht grundlos von sich. Es war für sie zu spät, um einzugreifen. Im Nebel und dicht über der Kabine schwebte eine furchtbare Gestalt.

Es war der Dunkle Schrecken…

***

Ich hatte geflucht, Suko hatte geflucht, doch uns beiden hatten die Flüche keinen Erfolg gebracht.

Der Verkehr wurde einfach nicht dünner. Und auch das Blaulicht, das ich auf das Dach des Rovers gesetzt hatte und das rotierte, brachte nicht viel ein. Es gab Fahrer, die sich einfach nur stur zeigten, und wieder andere räumten nur sehr langsam und widerwillig die Fahrbahn.

London war voll.

Halb Europa schien sich in dieser Stadt versammelt zu haben. Ich wünschte mir Flügel, doch das blieb ein Wunschtraum. Ich schaltete, lenkte, gab Gas, bremste, dachte dabei an Shao, daß sie zu Hause alles überstand, und ich wünschte uns auch, daß sie ihren Plan nicht verändert hatte.

Das Hin und Her meiner Gedanken brachte mir nichts. Neben mir saß Suko mit der Ruhe eines Felsblock. Die Krone der Ninja hatte er auf die Knie gestellt und hielt sie mit beiden Händen fest.

Wo er sich in Gedanken befand, konnte ich mir gut vorstellen. Als Unsichtbarer überraschend einzugreifen, das hatte schon was.

Wieder ein Stau, an dem wir uns auch nicht vorbeimogeln konnten. Erneut floß wertvolle Zeit dahin, bis ich es leid war und mit einen uniformierten Kollegen heranholte, der vor einem Baum auf dem Gehsteig stand und den Stau mit stoischer Ruhe beobachtete.

Er sah mein Winken, schielte auch auf das Blaulicht und hörte sich an, was ich von ihm wollte.

»Machen Sie uns den Weg auf dem Gehsteig frei. Gehen Sie dann voran. Es geht wirklich um Leben und Tod, verdammt noch mal.«

Er wollte es nicht glauben und schüttelte den Kopf.

»Machen Sie schon!« drängte ich.

»Aber die Leute…«

»Ich weiß es. Wir fahren auch langsam. Los!« Er bekam noch meinen Ausweis zu sehen und spurte dann.

Wir wurden auf den Gehsteig gelotst. Suko saß noch immer so stumm neben mir, wie jemand, der sich mit seinen Gedanken in einer völlig anderen Welt befindet. Sicherlich bereitete er sich darauf vor, die Krone der Ninja zu tragen. Lange genug hatte sie im Safe gelegen. Wir hatten sie einfach nicht gebraucht, doch nun würde sie sehr wichtig sein, davon mußten wir ausgehen. Und sie würde später wieder im Safe verschwinden, vorausgesetzt, wir überlebten den Einsatz.

Ich hatte meinen Freund selten so ernst erlebt. Die Szene in diesem Leichenhaus mußte ihm stark unter die Haut gegangen sein.

Der Polizist ging voran. Er bewegte winkend die Arme. Durch das offene Fenster hörte ich, wie er die Passanten aufforderte, zur Seite zu treten, um uns durchzulassen. Die meisten gehorchten auch.

Für die Polizei mit dem rotierenden Blaulicht auf dem Dach hatten sie Verständnis. Nur einige Punks grölten und streckten uns die Zunge raus, als wir sie passierten.

Suko meldete sich mal wieder. Er rieb dabei mit den Händen über die Krone hinweg, als wollte er sie polieren. »Unsere Chancen stehen schlecht, John.«

»Woher weißt du das?«

»Ich fühle es.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Wir können nichts tun. Wir können nur hoffen, nicht zu spät zu kommen.«

»Wäre es nicht richtig, wenn wir versuchen, mit Shao Kontakt aufzunehmen?«

»Nein, ich will sie jetzt nicht stören.«

»Das hört sich an, als hättest du einen Draht zu ihr?«

»Leider nicht. Aber ich denke über etwas anderes nach.«

»Sag es gleich.« Ich mußte mich jetzt auf das Fahren konzentrieren, denn wir hatten den kleinen Stau hinter uns gelassen. Der hilfsbereite Kollege winkte uns wieder auf die Fahrbahn zurück. Ich rief ihm durch das Fenster noch einmal unseren Dank zu, bevor wir leicht schaukelnd auf die Straße zurückrollten. »Was wolltest du sagen?«

»Es geht um das Blut.«

»Das in den Augen des Toten.«

Suko nickte. »Ja, ich glaube fest daran, daß es kein normales Blut gewesen ist. Es sah zwar so aus, möglicherweise etwas dunkler, doch anfreunden kann ich mich damit nicht.«

»Du meinst also, daß es kein menschliches Blut gewesen ist.«

»Ja.«

»Was gibt es da als Alternative? Nur Dämonenblut«, gab ich mir selbst die Antwort.

»Zu allgemein, John. Ich denke eher daran, daß es von einem bestimmten Dämon stammt.«

»Wer käme da in Frage?«

Suko atmete sehr laut ein. »Tja, das ist die Frage. Wir müssen uns dabei im Bereich der japanischen Mythologie bewegen.«

»Du weißt selbst, wie zahlreich die Dämonen sind. Du blickst da besser durch als ich.«

Er widersprach mir nicht und redete sich seine Gedanken von der Seele. »Wer mit derartigen Kräften ausgerüstet ist, der kann eigentlich nur im Zentrum gewesen sein.«

»In der Hölle?«

»In der Jigoku und bei Emma-Hoo«, bestätigte Suko. »Beim Teufel, beim großen Drachen, bei der Schlange, wie man immer dies auch bezeichnen will, ohne konkrete Beweise zu haben. Aber die Kraft existiert, und aus ihr hat er geschöpft.«

»Und weiter…«

»Sein Körper kam mir vor wie eine Hülle. Ich habe nicht alles von ihm gesehen, doch was ich sah, reichte aus. Das Gesicht und die Schulter waren aalglatt. Es gab keine Falte, keinen Pickel. Da kam es schon einem puppenhaften Aussehen gleich. Wie er sah auch keiner der lebenden Toten aus, mit denen wir es zu tun hatten.«

»Dann ist er etwas Besonderes.«

»Genau darauf wollte ich hinaus. Und deshalb bin ich froh, die Krone zu haben.«

»Die du gegen ihn und gegen unser zweites Problem einsetzen kannst, den Dunklen Schrecken. Wir kennen den Schwarzen Tod, den Spuk, aber nicht ihn.«

»Er ist mir auch neu. Aber er oder es muß in der japanischen Tradition begründet liegen. Samurais waren die Ritter des Ostens. Sie haben ihren Herren bis in den Tod gedient. Sind ihnen oft gefolgt. Es war eine Ehre, für sie zu sterben, und denke auch an die Selbstbestrafung durch Harakiri. Auch so hat mancher Samurai seine Ehre im Tod wiederherstellen können.«

»Aber der Dunkle Schrecken lebt oder hat überlebt.«

»Wie Agashi. Bei ihm war es Treue über den Tod und über Generationen hinaus, wie Shao gesagt hat. Agashi kehrte zurück, und man hat ihm den Dunklen Schrecken an die Seite gestellt, um die alten Regeln wieder fortführen zu können. Ich könnte nicht sagen, daß mir so etwas gefallen kann.«

»Frag mich mal.«

Es war auch das Wetter, das die Menschen nervös werden ließ. Keine Sonne, trotzdem die warme Luft. Am Himmel ballten sich jetzt wieder Wolken zusammen. Obwohl mich andere Sorgen plagten, mußte ich daran denken, daß die Spiele in Wimbledon mal wieder ausfielen, wenn der gute Petrus seine Schleusen öffnete.

Noch fielen keine dicken Tropfen. Aber der Wind hatte stark aufgefrischt und bewies wieder einmal, daß auf den Londoner Straßen sehr viel Unrat liegt, den er in die Höhe schleuderte oder über den Boden segeln ließ.

Für mich war wichtig, daß wir allmählich ans Ziel gelangten. Das war mittlerweile der Fall, denn wir sahen bereits die beiden dicht beieinanderstehenden Wohntürme. In einem davon befanden sich auch unsere Wohnungen, und das schon über Jahre hinweg.

Leider kam es wieder zu einem kleinen Aufenthalt, weil ein Laster abgeladen werden mußte und sich schräg gestellt hatte.

Ich rangierte den Rover vorbei und unterdrückte meinen Ärger, denn wenig später rollten wir auf die Zufahrt zur Tiefgarage zu. Als Hausbewohner hatten wir einen Schlüssel. Neben einer Konsole stoppte ich. Ich steckte den Schlüssel in den schmalen Schlitz und drehte ihn herum. Der Kontakt war hergestellt. Weiter unten, wo die Kurve auslief, bewegte sich das Metalltor zitternd, bevor es in die Höhe schwang und uns den düsteren Schlund freigab.

Der Rover rollte hinein. Niemand wollte hinaus. Es war die Zeit zwischen dem Berufsverkehr, und wir konnten uns darauf verlassen, daß die Tiefgarage recht leer war.

Der unterirdische Bau schluckte unseren Wagen. Wir hatten Stammparktaschen. Der Dienstrover parkte immer neben Sukos BMW, den wir auch jetzt sahen.

»Sie sind noch da«, sagte Suko leise. »Zum Glück.«

Oder auch nicht, dachte ich. Ich fuhr den Rover bis dicht an die Wand, dann verließ ich ihn als erster.

Suko stieg aus und hielt die Krone in den Händen, als wäre sie ein kostbares Geschenk. Bevor wir zum Lift gingen, schauten wir uns um.

Es war ein Sicherheitsblick, und wir taten es nicht nur heute. Dieses Umschauen war uns bereits in Fleisch und Blut übergegangen. Zuviel Ärger mit unseren Feinden hatten wir bereits in der Tiefgarage erlebt. Im Moment war alles normal.

Suko stand bereits vor dem Aufzug. Er hatte seinen Finger bereits auf den entsprechenden Leuchtknopf gelegt, um den Fahrstuhl herabzuholen. Der Knopf leuchtete auch auf, aber ein Ergebnis war nicht zu sehen. Auf der Metalleiste mit der Skala für die einzelnen Etagen leuchtete keine Zahl auf.

Er versuchte es erneut.

Wieder bewegte sich der Lift nicht. Es tat sich gar nichts. Als wäre er nicht vorhanden.

Suko schaute mich an. Ich blickte ihm ins Gesicht und fragte leise: »Ist das normal?«

»Nein, John, das ist es nicht. Ein blockierter Fahrstuhl, das kann es geben, doch in diesem Fall rechne ich mit echten Schwierigkeiten.«

Nicht nur das. Es wuchs auch unsere Angst um Shao…

***

Shao sah den Dunklen Schrecken zum erstenmal und zeigte sich selbst in der Veränderung von ihm beeindruckt. Es war nicht einmal zu erkennen, ob er auf dem Dach der Kabine hockte oder darüber schwebte. Auf sie machte er den Eindruck eines gewaltigen Insekts, das von einem schwarzen Panzer geschützt wurde.

Von seinem Gesicht war ebenfalls kaum etwas zu sehen. Er trug einen leicht kantigen Helm, und teilweise verdeckte ein Schutz sein Gesicht. Von seinen eigentlichen Körpermaßen war nicht viel zu sehen, denn auch die Schultern waren durch die dicken Polster geschützt. Der graue Dampf umwaberte ihn, aber er wehte auch hin und wieder zur Seite, so daß Shao seine Waffe mehr als gut erkennen konnte.

Es war ein Bogen.

Ein gespannter, denn einen Pfeil hatte er bereits aufgelegt. Sie erkannte den typischen japanischen Samurai-Bogen, der leicht geschwungen ist und etwa die Größe eines Mannes aufweist. Sie sah, daß er aus Bambus bestand, aber nicht lackiert war. Nur eine dünne Leimschicht war über das Material gestrichen worden. Obwohl der Bogen mit den englischen Langbögen zu Robin Hoods Zeiten vergleichbar war, gab es einen Unterschied.

Der Dunkle Schrecken hatte ihn nur im unteren Drittel gespannt. Genau dort hatte er den sehr langen Pfeil aufgelegt. Er zielte in die Kabine hinein, ohne jedoch genau auf etwas fixiert zu sein. Das Loch in der Decke war jedenfalls groß genug, um dem Dunklen Schrecken jede Bewegungsfreiheit zu ermöglichen.

Er hat noch nie danebengeschossen, dachte Shao. Noch nie. Und er wird auch mich treffen.

Sie hatte das Gefühl für Zeit verloren. Sie kam sich auf einer Insel stehend vor. Eingepackt von einer fremden Macht, die wie ein Gefängnis wirkte.

Zwei Pfeile hatte Shao bereits abgeschossen und auch zweimal getroffen, aber Agashi existierte noch immer, auch wenn er gespickt aussah. Sein Mund war verzogen, in den Augen bewegte sich das Blut als dicke Flüssigkeit, und es war Shao klar, daß er nicht mehr eingreifen würde. Er vertraute auf seinen Samurai.

Nur einer atmete schwer. Es war Kabito. Er hockte jetzt in der anderen Ecke und konnte seinen Blick einfach nicht mehr von der Schreckensgestalt nehmen. Er wußte auch, daß er seinem Verderben ins Gesicht schaute.

»Verräter!« sagte Agashi. Er hatte in seiner Sprache geredet, doch Shao kannte dieses Wort zufällig.

Es war auch ein Zeichen für den Samurai gewesen, und der zögerte keine Sekunde, er schoß.

Obwohl sich Shao darauf vorbereitet hatte, lief alles so schnell ab, daß sie nicht mehr eingreifen konnte. Sie hörte ein Geräusch, das zwischen Pfeifen und Surren angesiedelt war, und sah noch im gleichen Moment, wie die Spitze des Pfeils in das Gesicht des Japaners einschlug. Der Mann hatte nicht die Spur einer Chance. Es wurde förmlich gesprengt und auch der übrige Kopf blieb nicht mehr ganz.

Danach war Shao an der Reihe.

Amaterasu hatte recht gehabt. Der Samurai bewegte sich schattenhaft schnell. So etwas hatte Shao noch nie gesehen, aber auch sie war nicht ohne.

Der Pfeil lag bereits auf. Sie schickte ihn einen Augenblick früher auf die Reise, als der Dunkle Schrecken mit einem zweiten Schuß hätte reagieren können.

Danach packte sie Agashi und nahm ihn als Schutzschild.

Es war alles unheimlich schnell abgelaufen. In den letzten Sekunden war die Zeit förmlich explodiert. Und dies auf engstem Raum, der allen kaum Bewegungsfreiheit ließ.

Shao hatte getroffen. Ihr Pfeil steckte im Körper des Samurais. Er war nicht nur tief in ihn hineingeschlagen, er war auch darin steckengeblieben. Nur wußte Shao nicht, ob der Panzer den Samurai beschützt hatte.

Der Dunkle Schrecken suchte ein Ziel. Längst hatte er einen weiteren Pfeil auf seinen Bogen gelegt.

Er hätte auch geschossen, aber Agashi stand ihm im Weg. Shao benutzte ihn als Deckung, und das irritierte den Samurai.

Shao glaubte nicht daran, daß er großartig Rücksicht nehmen würde. Sein Ziel wollte er mit allen Mitteln erreichen, und er blieb auch nicht mehr auf dem Dach der Kabine hocken. Aus der Wolke hervor sprang er in die Kabine hinein. Wieder erinnerte er Shao an ein riesiges Insekt, das sich zusätzlich noch streckte, um mit seiner Wucht und dem Körpergewicht alles zu zerstören.

Die Kabine zitterte, als er aufprallte. Shao hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Sie sah ihn vor sich. Sie stieß Agashi von sich weg und auf den Dunklen Schrecken zu, der sehr menschlich reagierte und seine Arme in die Höhe riß, um den starren Körper abzufangen. So konnte er keinen weiteren Pfeil mehr auflegen, und Shao wußte diese Zeit zu nutzen.

Sie griff hinter sich. Der Pfeil rutschte ihr fast wie von selbst in die Hand. Zeit, sie auf die Armbrust zu legen, hatte sie nicht. Sie griff den Dunklen Schrecken direkt in der Kabine an und benutzte den Armbrustpfeil wie einen Speer.

Hart rammte sie ihn gegen das Gesicht der Gestalt.

Der Samurai zuckte zurück. Er ließ Agashi los und drückte ihn wie eine Puppe zur Seite. Dann stürzte er sich auf Shao. Sie hörte dabei einen Schrei, der sie mehr indirekt als direkt erreichte. In einer anderen Dimension mußte er aufgeklungen sein, aber er war von dem verdammten Samurai abgegeben worden.

Beide prallten zusammen.

Die Wucht des Samurai war ungeheuer. Shao kam sich wie ein Insekt vor, das gegen die Wand gepreßt wurde. Aber sie war nicht mehr die normale Person, sondern jemand, der andere Kräfte besaß.

Stärkere, und sie drangen durch.

Ein Stoß mit dem Knie katapultierte den Samurai zurück. Shao wunderte sich dabei über ihre Kraft.

Sie lief ihm nach. Sie packte ihn, als er mit dem Rücken gegen die Wand geprallt war und zerrte an seiner Gesichtsmaske.

Es gelang ihr, dem Samurai den Schutz vom Gesicht zu zerren. Und zum erstenmal sah sie sein Gesicht. Auch wenn der Eindruck nur einen kurzen Augenblick währte, so mußte sie schon an sich halten, um einen Laut der Überraschung zu unterdrücken.

Es war kein normales Gesicht. Es war eine bösartige und widerliche Fratze. Ein abstoßendes Etwas aus dunkel und gelblich schimmernden Knochen, mit bösen Augen versehen, in denen die Glut der Hölle zu leuchten schien.

Sie hob ihn an.

Sie schrie dabei.

Sie drehte sich. Plötzlich konnte sie alles. Ihre Kräfte waren gewachsen. Irgendwelche Schübe hatten dafür besorgt. Eine Sonnengöttin hatte aus ihrem Reich so etwas wie ein Schutztuch über sie ausgebreitet und sie gleichzeitig mit diesen Kräften versehen. Sie konnte sich das selbst nicht erklären und dachte für einen Moment an den Cyber-Thriller Matrix, einem Film, in dem die Akteure ebenfalls übermenschliche Kräfte besaßen.

Shao erlebte einen Kampf der Giganten, und eine Hälfte davon war eben sie.

Sie schleuderte den Samurai in die Höhe. Der dachte nicht mehr an seine Waffe.

Shao wollte ihn vernichten. Sie packte ihre Armbrust, holte den nächsten Pfeil aus dem Köcher, als sie zugleich das Zischen vernahm.

Blut tropfte auf den Boden!

Sie konnte es kaum fassen. Das Blut quoll aus der Gestalt des lebenden Toten. Das Drachenblut der Hölle, das anders war als das normale Blut eines Menschen.

Es rann nicht nur aus den Wunden und klatschte dabei zu Boden, es begann auch, ihn zu zerstören.

Blut, das so ähnlich reagierte wie Säure, nur eben schneller.

Der Vorgang überraschte Shao so sehr, daß sie ihre eigene Aktion schlichtweg vergaß. Es gab keine Stelle des Körpers mehr, die nicht blutete. Die Flüssigkeit rann aus den Augen, aus der Nase, aus den Ohren, aber auch aus den Poren hervor. Sie sickerte in das gelbe Tuch der Kutte, aber das meiste Zeug hatte sich vor Shaos Füßen auf dem Boden verteilt.

Das Zischen warnte sie zu spät.

Plötzlich verlor sie den Halt. Der Boden der Kabine sackte einfach weg. Er fiel in die Tiefe, er war nicht mehr da, es gab ein Loch, aber nur dort, wo Shao stand.

Vor der Augen ihrer Feinde jagte sie in die Tiefe, und aus ihrem Mund löste sich ein Schrei…

***

Der verdammte Fahrstuhl steckte fest. Daran war nichts zu ändern. Wir glaubten auch nicht an einen Zufall. Nicht in Momenten wie diesen. Sukos Kommentar deutete ebenfalls darauf hin. »Verdammt, John, daran hat jemand gedreht.«

Ich nickte nur.

Suko drückte noch einmal. Die Finger berührten die Kontakte auf der Leiste, aber es war nichts zu machen. Da bewegte sich nichts. Die Anlage schien völlig tot zu sein.

»Der Hausmeister muß doch etwas bemerkt haben!« flüsterte Suko. »Wir sollten hoch und…«

»Warte!« Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. Dann drückte ich mich vor und preßte mein Ohr gegen die verschlossene Tür, denn ich hatte den Eindruck, etwas gehört zu haben.

Geräusche von oben? Aus dem Schacht? Vielleicht sogar aus der Kabine? Stimmen?

»Was ist denn?«

»Hör selbst.«

Auch Suko lauschte jetzt. Er legte seine Stirn in Falten, die Lippen hielt er hart zusammengepreßt, und beide Hände waren zu Fäusten geballt.

Einen Moment später zuckten wir beide zusammen, denn wir hatten den langgezogenen Schrei einer Frau gehört.

»Shao!« keuchte Suko und wurde leichenblaß.

***

Ich falle!

Es war wie ein Schrei, der in Shao tobte. Er begleitete auch den Schrei, der sich automatisch aus ihrem Mund gelöst hatte und durch den Fahrstuhlschacht hallte.

Sie raste in die Tiefe. Panik überwältigte sie. Eine Angst, wie sie sie in der letzten Zeit nicht mehr erlebt hatte. In Sekundenschnelle verdichteten sich ihre Gedanken. Da kam alles zusammen. Es strömte von verschiedenen Seiten auf Shao ein, als sollte noch einmal das Leben vor ihren Augen ablaufen, bevor sie fünf Stockwerke tiefer auf den Boden prallte und mit gebrochenen Knochen liegenblieb.

Shao erlebte den Sturz in die Tiefe sehr intensiv. Sie hatte den Eindruck, von der Luft getragen zu werden und trotzdem nach unten zu rasen. Sie hielt sogar die Augen offen, um sehen zu können.

Über ihr war der Boden des Lifts verschwunden. Nichts mehr war zu erkennen, es ging eben nur weiter nach unten.

»Nicht aufgeben! Nicht aufgeben! Du bist besser als viele anderen. Du bist gut, Shao…«

Sie bildete sich die Stimme nicht ein. Amaterasu hatte zu ihr gesprochen. Die Sonnengöttin war in der Nähe und trotzdem weit entfernt. Shao wußte nicht mehr, ob sie noch weiter in die Tiefe fiel oder gestoppt worden war. Jedenfalls hatte sie sich im Schacht gedreht und schaute zurück.

Der Boden des Fahrstuhls zitterte. Nebel durchdrang ihn. Die kalte Wolke schützte Agashi und den Dunklen Schrecken, während sie weiter in die Tiefe fiel. Oder glitt?

Shao überschlug sich wieder. Sie prallte gegen Mauerwerk. Sie hielt ihre Waffe wie im Krampf fest und hoffte, daß sie nicht alle Pfeile verlor, obwohl sie kaum noch in der Lage sein würde, sich zu wehren. Aber sie wollte und mußte durchhalten. Sie kämpfte. Sie schrie wieder und hörte das Echo ihrer eigenen Stimme überlaut.

Aber auch die Sonnengöttin.

Sie war da.

Sie faßte zu.

Nicht mit der Hand. Sie machte es anders. Plötzlich schwebte etwas vor Shaos Augen. Ein großes Gesicht. Lächelnd, gütig und trotzdem streng. Mit einer Haut, über der ein leichter goldener Schimmer lag.

»Wir schaffen es - komm!«

»Nein, ich…«

»Vertraue auf mich.«

»Wieso kann ich…«

»Deine Hand - schnell!«

Shao wußte nicht, ob sie träumte. Sie hörte dafür ein Rumpeln. Sie fiel auch nicht mehr. Jetzt wußte sie, daß sie schwebte und wie von einem feinen Netz aufgefangen worden war.

Aber die Kabine raste ihr entgegen. Und sie hielt keiner auf. Shao sollte zusätzlich noch am Boden des Fahrstuhlschachts zerquetscht werden, durch den sie jetzt noch trieb.

Das war die Hand der Amaterasu. Sie erschien inmitten eines goldenen Hauchs, den Amaterasu mitgebracht hatte, und Shao griff sofort zu. Es war wirklich der letzte Augenblick gewesen. Während sie noch im Schacht »schwamm«, hörte sie das harte Sausen und Poltern des Lifts. Sie glaubte noch, von einem Luftzug erwischt zu werden, der sie mitreißen wollte, und sie schrie auch wieder.

Diesmal hallte ihr Schrei hinein in eine andere Dimension, in die sie von der Sonnengöttin gezerrt wurde.

Die Kabine aber rauschte vorbei und damit dem Endpunkt des Schachts entgegen…

***

Der Schrei war verklungen. Wir standen noch immer vor der Tür. Suko mit gequältem Gesicht. Auf seinen Zügen malte sich die Angst um Shao ab. Hätte ich in einen Spiegel geschaut, ich hätte mich blaß wie eine Leiche gesehen.

Wir waren so hilflos. Es gab keinen Weg zu ihr. Die verdammte Lifttür sperrte uns aus.

Und plötzlich war alles wieder normal. Die Kabine fand ihren Weg nach unten. Auf der an der Wand angebrachten Leiste erhellten sich die einzelnen Zahlen.

Er kam nach unten.

Wir warteten. Und wir waren gespannt und höchst besorgt zugleich. Wir sprachen nicht darüber, was uns möglicherweise erwartete, wenn sich die Tür öffnete. Jeder betete im Innern, daß uns der Schrei getäuscht hatte und uns das Schicksal gnädig gewesen war.

Der Reihe nach blinkten die Knöpfe auf, die uns vorkamen wie höhnische Grüße. Zahlen erhellten sich. Ich zählte im Geiste mit.

Drei… zwei… eins… der Keller und die Tiefgarage. Die Kabine war da.

Wir atmeten aus. Für die Dauer weniger Herzschläge blieben wir unbeweglich stehen. Suko erlebte eine Gefühlsaufwallung. Er hatte seine Sicherheit verloren und war nicht in der Lage, die Tür aufzuziehen, die sich auch nicht von selbst öffnete.

»Bitte, John…«

»Okay.«

Ich drückte den entsprechenden Knopf. Ein kurzes Leuchten, dann schob sich die Fahrstuhltür auf.

Der erste Blick in die Kabine war der schlimmste, denn ich sah das verdammte Blut. Es hatte sich auf dem Boden verteilt, und ich sah auch die Gestalt, die in einer Ecke lag und deren Gesicht und auch Kopf durch einen Pfeil zertrümmert worden war.

Es existierte ein Loch im Boden. Nicht zu groß, aber so breit, um einen Menschen durchfallen zu lassen. Wie Shao, zum Beispiel, aber die war nicht zu sehen.

Auch Suko hatte sich aufgerafft und schaute jetzt in die Liftkabine hinein. Er sah die zerstörte Decke, dann das Loch im Boden, und er senkte den Blick.

Ich beruhigte ihn. »Suko, ich denke nicht, daß Shao zerschmettert worden ist.«

»Nein…?«

»Es muß etwas anderes passiert sein. Ich glaube, daß sie es geschafft hat.«

»Wie denn?«

»So wie die Personen, die noch mit ihr in der Kabine gewesen sind. Oder glaubst du, daß Shao den Boden und das Dach einfach aufgerissen hat?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

»Bleib du hier stehen und halte die Kabine an. Ich schaue mich mal um.« Vorsichtig betrat ich den Fahrstuhl und hütete mich dabei, dem Loch zu nahe zu kommen. Es ging nicht mehr tiefer. Der Fahrstuhl hatte das Schachtende erreicht. Mir war die Beleuchtung in der Kabine zu schwach, deshalb nahm ich meine eigene Lampe zu Hilfe. Zuerst strahlte ich in die Höhe. Der Schein fand seinen Weg und huschte auch über die Stahlbänder hinweg, die wohl noch in Ordnung waren.

Das weiße Licht glitt dann durch die Öffnung vor meinen Füßen. Es war kein zerquetschter Körper zu sehen. Keine Teile davon, nur ein Untergrund, der naß schimmerte.

Ich drehte mich zu Suko um, der mich einfach nur anschaute. Mein Lächeln sollte beruhigend ausfallen, und ich zuckte dabei mit den Schultern.

»Nichts?«

»Nein, Suko. Weder oben noch unten.«

Er fragte nur: »Wo ist Shao? Wir beide haben den Schrei gehört, und wir können uns nicht gleichzeitig geirrt haben. Oder doch?«

»Nein, sicherlich nicht.«

»Dann sag mir, wo wir sie suchen müssen.«

»Vielleicht dort, wo sich auch die anderen befinden. Der Dunkle Schrecken und dieser Agashi.«

Suko hielt die Krone noch immer fest. Er starrte sie an, als könnte sie ihm eine Antwort geben. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich weiß auch nicht, mit welchen Kräften die andere Seite ausgestattet ist. Aber sie kennt keine Gnade. Schau dir das Blut an. Ich habe Tuma Agashi weinen sehen. Es muß wieder geschehen sein, aber es sind keine normalen Tränen.«

Ich hörte Suko zwar zu, doch ich achtete nicht auf ihn, weil mir etwas anderes aufgefallen war. Es war die Waffe, mit der der Mann getötet worden war. Trotz seines teilweise zerstörten Gesichts sahen wir, daß es sich bei ihm um einen Japaner handelte. Das mußte dieser Kabito sein, von dem Shao berichtet hatte.

Ein Pfeil hatte ihn umgebacht. Aber keiner, der aus Shaos Köcher stammte. Er war anders, er war länger und konnte von einem sehr großen Bogen abgeschossen worden sein.

Das sagte ich auch Suko, der den Lift weiterhin blockierte. Meinen Freund interessierte es nicht.

Ihm ging es um Shao. Er sprach von ihr, und als ich ihm sagte, daß sie sich als Phantom mit der Maske wehren konnte, da wollte er mir auch nicht glauben.

»Ich habe den Schrei gehört. Ich habe ihn in Erinnerung wie einen Todesschrei.«

»Aber dann hätten wir sie hier liegen sehen müssen.«

»Sag mir eine andere Möglichkeit.«

»Die kenne ich nicht. Was nicht heißen muß, daß es sie nicht gibt, verflucht.«

Suko nickte. »Okay, John, ich reiße mich zusammen. Ich denke auch nach. Wenn ich dich höre, gehst du davon aus, daß sich Shao verwandelt hat. Sie ist nicht als normale Person in den Lift gestiegen, sondern als Phantom mit der Maske.«

»Genau das meine ich.«

»Und weiter…«

»Denk an die Macht im Hintergrund. An ihre Beschützerin.«

»Die Sonnengöttin?«

»Sicher.«

Suko lächelte zum erstenmal. »Ich kann es nicht glauben. Ich möchte es glauben, aber…«

»Ich bin fest davon überzeugt. Paß auf. Einer von uns muß nach oben. Ich werde dem Hausmeister sagen, daß er den Lift hier still legt. Die Kollegen rufe ich noch nicht an, denn ich kann mir vorstellen, daß wir noch einiges vor uns haben. Willst du hier warten?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Gut, dann bin ich weg.«

Es gab eine Treppe, die ich nehmen konnte. Sie führte durch einen engen Schacht und war mehr als Nottreppe eingerichtet. Ich war den Weg lange nicht mehr gegangen. Die Schmierereien an den Wänden waren mir neu. Um mich herum war es sehr still geworden. Ich kam zum erstenmal wieder richtig zu mir und erlebte diese Welt, die mich umgab, als normaler Mensch. Der dumpfe Geruch, die schwüle Wärme, und ich kam mir plötzlich müde vor. Meine Beine waren schwer geworden. Es war keine körperliche Erschöpfung, es hing mit der Sorge um Shao zusammen.

Der Hausmeister war zum Glück präsent. Er arbeitete zugleich als Portier und Kontrolleur und ließ keinen Unbefugten ins Haus.

Als er mich kommen sah, schickte er die beiden Kinder weg, mit denen er gesprochen hatte. Sein Lächeln gefror, er schüttelte den Kopf und fragte: »Geht es Ihnen nicht gut, Mr. Sinclair?«

»Warum fragen Sie das?«

»Sie sehen so blaß aus.«

»Ist nicht mein Tag heute. Aber hören Sie zu. Sie müssen den zur Tiefgarage führenden Lift blockieren.«

»Wieso? Was ist los?«

»Es gab einen Toten.«

Er schrie nicht. Er drehte auch nicht durch. Er schaute mich nur mit einem Blick an, der vieles bedeuten konnte. Der Mann kannte mich, er hatte schon die Erfahrung mit seinen beiden besonderen Mietern machen können, und er erkundigte sich nur: »Sind andere Menschen hier aus dem Haus noch in Gefahr?«

»Das hoffe ich nicht. Bisher hat es nur Suko und mich erwischt. Aber man kann es nicht ausschließen. Ich möchte nur, daß der Lift außer Betrieb bleibt.«

»Ja, das läßt sich regeln.«

»Danke.« Ich wandte mich wieder ab, und er rief noch hinter mir her: »Wo kann ich Sie denn finden, Mr. Sinclair?«

»In der Tiefgarage…«

Shao spürte die Luft und zugleich die Kühle, die spinnwebenartig durch ihr Gesicht streifte. Sie ging und schwebte zugleich. Sie sah sich umringt von einer schwarzblauen Dunkelheit, und sie wußte, daß es keine normale Nacht war, die sie erlebte. Shao war der Übertritt in eine andere Dimension gelungen und damit in das Dunkle Reich, in dem sich Amaterasu befand.

Sie stand in der Schwärze. Sie war allein. Sie hielt die Armbrust fest. Sie kam sich vor, als hätte man sie auf die Kuppe eines Berges gestellt, um sie von dort in die Ferne schauen zu lassen. Doch da war nichts zu sehen. Die Dunkelheit schien sich bis in die Endlosigkeit hin auszubreiten, und sie war völlig lichtlos. Kein funkelnder Punkt. Kein heller Streifen, hier gab es die Welt der Finsternis und die ohne Hoffnung. Ähnlich wie im Reich des Spuks.

Trotzdem existierte auch hier Leben. Shao wußte, daß ihre große Beschützerin in dieser Welt gefangen war und auf den Tag der Befreiung warteten. Dem hatten ihre Feinde Riegel vorgeschoben. Wenn sie die Sonnengöttin schon nicht töten konnten, dann wollten sie Amaterasu wenigstens nicht mehr aktiv werden lassen.

Das hätten sie auch beinahe geschafft, hätte es da nicht Shao gegeben, die letzte Person in der langen Ahnenreihe. Sie war als normaler Mensch geboren worden und auch normal bei ihren Eltern aufgewachsen. Ihr Schicksal hatte sich erst als Erwachsene erfüllt. Da hatte sie schon Suko gekannt und sich auf seine Seite geschlagen, um die Mächte der Finsternis zu bekämpfen.

Erst da war es zu einem Kontakt mit der Sonnengöttin gekommen. Shao hatte die Wahrheit über sich erfahren und in ihr neues Schicksal eingestimmt. Schon allein aus Dankbarkeit, denn die Sonnengöttin hatte ihr das Leben gerettet, und sie hatte Shao die zweite Existenz gewissermaßen geschenkt. Sie war zum Phantom mit der Maske geworden, und sie wurde getrieben durch die Kraft der Amaterasu.

Eine Armbrust, ein Köcher mit Pfeilen. Die andere Kleidung, die Maske, so sah sie dann als Kämpferin aus, die gegen die Feinde der Sonnengöttin anging.

»Es ist noch nicht vorbei, Shao…« Die Stimme wisperte ihr entgegen. Sie hörte sich an wie das leichte Tirilieren von kleinen Vögeln, und sie kam von allen Seiten.

»Ich weiß es. Danke.«

»Ich konnte dich nicht sterben lassen. Ich mußte dich wegholen, aber du hast erlebt, mit welcher Macht Agashi und der Dunkle Schrecken ausgestattet sind.«

»Was wollen sie?«

»Noch mächtiger werden. Sie wollen mich demütigen. Sie wollen dich und auch die Krone der Ninja. Wenn sich ihr erster Plan erfüllt, werden sie den zweiten in Angriff nehmen, um die Vergangenheit wieder zurückzuholen. Der Clan der Agashi war sehr mächtig, und beschützt wurde er durch den Dunklen Schrecken, der ebenfalls nicht vernichtet ist. Einer wie Agashi, der durch das Drachenblut gestärkt wurde, ist für den normalen Menschen unbesiegbar. Er kann seine Macht weiter ausbauen, auch noch als Toter. Er wird im Hintergrund die Fäden ziehen, um den Einfluß des Bösen in der Welt auszuweiten.«

»Kann ich ihn stoppen?«

»Ja.«

»Und wie?«

»Er muß seinen Kopf verlieren.«

»Aber…«

»Nein, laß mich weitersprechen. Du mußt ihn zerstückeln. Du mußt ihn in Fetzen schlagen, und du mußt daran denken, daß er kein Mensch mehr ist.«

»Gut.«

»Er ist nur eine Hülle. Eine Puppe. Ein Roboter. Ein Toter, der lebt. Der Unheil bringen kann…«

»Was ist mit dem Dunklen Schrekken?«

»Versuch ihn, auf die gleiche Art und Weise zu vernichten. Aber sei auf der Hut. Schon zu seinen Lebzeiten hat er zu den Besten gehört, die es damals gab. Er wird niemals aufgeben, und denke immer daran, daß beide mit dem Totenreich verbunden sind.«

»Ja, das werde ich.«

»Dann laß ich dich wieder gehen, Shao, und wünsche dir alles Glück der guten Götter…«

Ihre Worte klangen aus. Shao hatte sie nicht einmal gesehen, aber sie spürte trotzdem ihre Kraft, denn die finstere Umgebung sank allmählich zusammen. Sie merkte das Zittern unter den Füßen, die Schwärze verlor allmählich ihre Intensität. Auch die Kühle verschwand, und es schälten sich erste Umrisse in dem Augenblick hervor, als Shao einfach das Gefühl überkam, durch ein Tor getreten zu sein.

Die Umrisse waren keine Menschen. Autos standen in Reih und Glied. Sie war wieder zu Hause.

In der Tiefgarage!

***

***

Ich hatte den Hausmeister verlassen und wollte eigentlich wieder zurück zu Suko, als mir noch etwas einfiel. Ich. Brauchte eine Waffe, um gegen den Dunklen Schrecken und auch gegen Agashi angehen zu können. Das Kreuz brachte nichts, meine geweihten Silberkugeln konnte ich ebenfalls vergessen, aber es gab etwas in meiner Wohnung, das sich noch nicht lange in meinem Besitz befand.

Das Schwert des Salomo!

Wie eine Stichflamme huschte der Gedanke durch meinen Kopf, und ich setzte ihn augenblicklich in die Tat um.

Nach oben fuhr ich mit einem anderen Lift. In der engen Kabine erlebte ich das Gefühl der Unsicherheit und wartete darauf, daß er mich sicher in die richtige Etage brachte.

Es klappte alles. Normal lag der Flur vor mir. Ein Mann, der seine Wohnung betreten wollte, drehte sich zu mir und grüßte mich freundlich. Er und die übrigen Hausbewohner ahnten nichts von dem Schrecken, der in der Tiefgarage abgelaufen war.

Auch in meiner Wohnung hatte sich nichts verändert. Auf mich war die andere Seite diesmal nicht fixiert. Ihr ging es um Shao und sicherlich auch um Suko. Das Schwert zu sehen, war immer wieder etwas Besonderes. Der Griff, die Klinge, die innen einen goldenen Schimmer zeigte, an den äußeren Seiten aber durch besten Stahl gehärtet worden war.

Immer wenn ich meine Hand an die Waffe legte, durchfluteten mich die Erinnerungen. Auf einer Zeitreise in die Vergangenheit hatte ich es von dem mächtigen und weisen König Salomo erhalten.

Die Begegnungen mit ihm würde ich mein Leben lang nicht vergessen, aber auch nicht die Tatsache, daß bei diesem Abenteuer, das mit dem Auffinden der Bundeslade geendet hatte, meine Eltern gestorben waren.

Ich nahm die Waffe an mich und ließ sie auch nicht in einer Scheide verschwinden. So wie sie war, so wollte ich sie auch nach unten tragen.

Diesmal war der Flur leer. Ich stieg wieder in den Lift. Vom Eingangsbereich her würde ich wieder den Weg über die Treppe bis hin zum Ziel nehmen.

Ich kannte meine Feinde nicht von Angesicht zu Angesicht. Aber diesmal war ich gewappnet…

***

Die recht große Tiefgarage erinnerte Suko an ein düsteres Monster, in dessen Schlund sich die Erfindungen der Technik verirrt hatten. Die Autos waren hier an den entsprechenden Parktaschen abgestellt worden und erinnerten ihn an ruhende Raubtiere, die sich plötzlich bewegen und ihre Macht entfalten konnten.

Der Inspektor war und blieb zunächst allein. Niemand kehrte zurück, auch Shao nicht, was er sich so wünschte. Er ging jetzt davon aus, daß die Gegenseite ihr Ziel nicht erreicht hatte und es schlichtweg noch einmal versuchen mußte.

Mit möglichst leisen Schritten wanderte er hin und her. Er konnte einfach nicht am Fahrstuhl bleiben. Er wollte sich umsehen und wartete darauf, daß etwas passierte.

Über die Macht seiner Feinde war er informiert. Es würde nicht einfach werden, sie zu vernichten.

Wer mit Höllenblut gestärkt war, den brachte kaum etwas um.

Suko blieb an einer Säule stehen. Sie befand sich in der Mitte der Garage. Von diesem Platz aus hatte er einen guten Rundblick. Das Tor war und blieb geschlossen. Suko hoffte, daß niemand der Bewohner kam und seinen Wagen abstellen wollte.

Keine Botschaft von Shao.

Auch nicht vom Dunklen Schrecken und Agashi. Selbst John ließ sich Zeit mit seiner Rückkehr. Im Magen lag der Druck und breitete sich immer mehr aus. Seine übliche Gelassenheit war verschwunden. Er vibrierte innerlich, aber auch außen, denn ab und zu rann ein kalter Schauer über seinen Körper hinweg.

Wann kamen sie?

Es waren einige Minuten vergangen. Suko versucht sich auch an den Gedanken zu gewöhnen, daß sie vorerst überhaupt nicht zurückkehrten und ihre Zeit selbst bestimmten.

Er verrechnete sich.

In der Tiefgarage erlebte er plötzlich eine Bewegung. Es war nichts zu hören, aber dort, wo das Licht die Schatten kaum vertreiben konnte, sah er etwas in der Luft zirkulieren. Zugleich erlebte Suko, wie sich aus dem Nichts ein Nebel bildete, als Wolke in der Tiefgarage blieb und einen langen Streifen hinter sich herzog.

Sie waren es!

Suko bewegte sich nicht. Er wollte abwarten, was die andere Seite unternahm. Mit dem Rücken lehnte er an der Säule. Sie gab ihm einen Schutz vor anderen Blicken, doch das reichte ihm nicht.

Die andere Seite wollte ihn.

Sie sollte ihn auch bekommen.

Aber nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Wozu hielt er die Krone der Ninja in den Händen?

Er dachte nicht noch einmal nach, sondern hob sie an und setzte sie auf seinen Kopf.

Von einem Augenblick zum anderen war Suko verschwunden!

***

Der Nebel hatte sie entlassen. Zwei Körper, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Eine Person, die blutbeschmiert war und eine gelbe Mönchskutte trug, und eine zweite, die ihren Herrn und Meister um mehr als Haupteslänge überragte.

Der Dunkle Schrecken bewegte sich vor dem Mönch durch die Tiefgarage. Er trug keine Gesichtsmaske mehr. Seine alte Fratze bestand aus Knochen, deren Farbe sich unterschiedlich verteilte. Gelb und grau mischte sich da zusammen und machten das Skelett noch schauriger.

Wie der Körper aussah, war nicht zu sehen. Der dicke Schutz verbarg ihn. Der Panzer an der Brust, der an den Schultern und auch an den Beinen.

Beide Gestalten bewegten sich lauernd durch die Garage. Sie trauten dem Frieden nicht, und sie gingen auf den Fahrstuhl zu, dessen Tür offenstand.

Sie schauten hinein.

Sie taten nichts. Sie drehten sich wieder um, und Suko, der sie als Unsichtbarer beobachtete, bekam das Gefühl, trotzdem von ihnen gesehen zu werden.

Sie rochen. Sie witterten. Sie schauten genau in seine Richtung. Er stand neben einem dunklen Benz und schaute über das Dach hinweg auf die beiden.

Agashi hob seinen rechten Arm. Sekunden danach sah Suko, was er damit bezweckte. Er wollte ein Zeichen für den Dunklen Schrecken setzen, und der höllische Samurai hatte begriffen.

Seine Bewegungen waren mit den Augen kaum zu verfolgen. Die rechte Hand rutschte über die Schulter hinweg nach hinten. Er holte einen Pfeil aus dem Köcher. Er legte ihn auf den Bogen, der gespannt wurde, und dann schickte er den tödlichen Gruß auf die Reise.

Es war alles so schnell gegangen, daß die Bewegungen wie eine einzige aussahen.

Suko war zwar unsichtbar. Aber er war ebenso verletzbar wie jeder normale Mensch, und als der Pfeil auf ihn zuraste, da wußte er auch, daß er gewittert worden war.

Er tauchte weg.

Im letzten Augenblick. Das Geschoß pfiff dicht über das Wagendach hinweg und hätte ihn aufgespießt wie ein Stück Schaschlikfleisch. So aber hatte ihn der Pfeil verfehlt und prallte gegen eine andere Säule.

Suko hütete sich, wieder auf die Beine zu kommen. Als Unsichtbarer kroch er über den Boden hinweg. Er nahm alles wahr. Er spürte sogar den Druck der Krone, er saugte den Geruch der eingetrockneten Ölpfützen in sich hinein, und er hütete sich davor, verräterische Geräusche zu verursachen. Autos würden ihn nicht immer schützen, das stand fest. Seine Feinde waren mit einem sicheren Instinkt ausgerüstet. Wenn sie ihn finden wollten, dann würden sie ihn auch finden.

Gab es eine Waffe gegen diese Monster?

Suko dachte an seine Dämonenpeitsche. Etwas anderes fiel ihm leider nicht ein. Es gab keine magischen Tricks, mit denen er die andere Seite hätte bekämpfen können.

Vor ihm befand sich ein kleiner Geländewagen. Ein japanisches Fabrikat. Suko hatte seine Gegner in der letzten Zeit weder gehört noch gesehen. Das mußte er ändern und konnte es nur schaffen, wenn er sich aufrichtete.

So geräuschlos wie möglich brachte er die simple Bewegung hinter sich. Er schob sich an der Fahrerseite des Wagens in die Höhe, um von dort durch das seitliche Fenster zu schauen.

Es war von dieser Stelle aus nur ein Teil der Garage zu überblicken. Auch die verräterische Nebelwolke hatte sich verflüchtigt. Dafür hörte Suko ein leises Klirren, das sich permanent wiederholte.

Es kam auf ihn zu, er suchte nach dem Grund, fand ihn aber nicht.

Er war nicht zu sehen, die anderen etwa auch nicht? Schafften sie das gleiche wie er?

Suko ging zurück. Er huschte auf eine Säule zu und war froh, sie erreicht zu haben.

Das Klirren blieb. Es drang von der linken Seite her an seine Ohren. Er drehte den Kopf.

Der Dunkle Schrecken war da.

Er hatte sich zusätzlich bewaffnet. In der linken Hand hielt er das letzte Glied einer Eisenkette. Woher er diese Waffe hatte, war Suko unklar, aber sie war verdammt gefährlich, und der Samurai konnte damit auch umgehen.

Er schleuderte sich plötzlich hoch, er drehte sie dabei und drosch sie noch aus der Bewegung hervor nach vorn. Sie flog auf Suko zu, sie sollte seinen Kopf zerschmettern, aber sie prallte nur gegen die Säule, um die sie sich einmal wickelte.

Suko hatte sich längst wieder zurückgezogen und suchte sich einen neuen Platz aus. Diesmal achtete er nicht auf das Geräusch seiner Schritte. Er lief schnell, und für die anderen war zu hören, in welche Richtung sich der Unsichtbare bewegte.

Noch während er lief, hatte er seine Dämonenpeitsche hervorgeholt und einmal den Kreis geschlagen. Die drei Riemen waren hervorgerutscht, aber sie waren für andere Augen ebensowenig zu sehen wie auch Suko. Er fürchtete sich davor, von einem dieser schnell geschossenen Pfeile tödlich erwischt zu werden.

Seine nächste Deckung war wieder ein Auto. Ein flaches Fahrzeug, ein Zweisitzer.

Suko duckt sich hinter das Heck.

Für den Moment herrschte Ruhe.

Auch Shao oder John kehrten nicht zurück. Zu dritt wäre ihm wohler gewesen, so aber war er zunächst einmal auf sich allein gestellt. Immer konnte das auch nicht gutgehen.

Wieder hörte er Schritte.

Diesmal hinter seinem Rücken. Von der Wand her hatten sie sich gelöst. Suko drehte sich um und sah Agashi auf sich zukommen. Der Untote, mit dem Höllenblut stark gemacht, ging auf ihn zu. Er trug keine sichtbare Waffe bei sich. Er zeigte keine Angst, aber er wußte mit tödlicher Sicherheit, wo er Suko finden konnte.

Dann blieb er stehen.

Auch der Inspektor bewegte sich nicht mehr. Ein Sicht- und ein Unsichtbarer standen sich gegenüber, und der Sichtbare sprach ihn mit seiner dumpfen und knarrenden Stimme an. Jedes Wort, das er sagte, hallte ein wenig nach.

»Du kannst uns nicht mehr entkommen. Der Dunkle Schrecken steht hinter deinem Rücken. Die Falle ist zugeschnappt. Mein Freund wird nicht mehr vorbeischießen. Deshalb wirst du uns jetzt das geben, was wir haben wollen.«

»Was habe ich denn?« flüsterte Suko.

»Die Krone!«

»Hol sie dir!«

»Nein, du wirst sie uns geben.«

»Ich denke nicht daran.«

»Dann wird der Dunkle Schrecken schießen.«

Das befürchtete Suko. Zugleich setzte er auf seine Unsichtbarkeit. Sie konnten ihn nicht sehen, deshalb war er auch nicht sicher, daß der Samurai traf.

Suko sprang zur linken Seite hin weg. Er hatte dort mehr Platz. Erst als er mit dem Fuß aufprallte, hörten sie ihn. Da aber hatte er sich schon geduckt und berührte einen Lidschlag später den Boden, über den er rollte.

Der Dunkle Schrecken schoß keinen Pfeil ab. Er war im Moment irritiert, und diese Chance nutzte Suko aus. Er kam wie von der Sehne geschnellt wieder hoch. Sein Ziel war Tuma Agashi, den er mit dem zweiten Sprung erreichte.

Der lebende Tote spürte die Nähe. Er riß auch seine Arme hoch, aber er konnte dem Schlag mit der Peitsche nicht entgehen. Auch als unsichtbare Gegenstände entfalteten die drei Riemen die gleiche Kraft. Suko setzte voll darauf, daß sie auch dieses Wesen zerstörten, und es freute ihn, als der Körper wie eine Schale zerknackte, dann richtig auseinanderbrach, wobei das Blut aus den Lücken hervorströmte und die einzelnen Teile noch in der Luft wegspülte.

Die Blutlache fiel zu Boden. Sie breitete sich aus. Sie floß unter einen Wagen hinweg, was Suko nicht mehr sah. Er hatte längst seine Stellung gewechselt und war mit einem Satz auf das Dach eines Autos gesprungen. Das Geräusch war zu hören gewesen. Er selbst wurde nicht gesehen, und nur das Dach beulte ein.

Ein schrecklicher Schrei durchtoste das Innere der Garage. Der Dunkle Schrecken hatte ihn ausgestoßen. Er drehte sich auf der Stelle und geriet in einen wilden Wirbel hinein, den niemand mehr stoppen konnte. Aus dem Wirbel bildete sich die Nebelwolke hervor, die sich dann in einen langen Streifen hinzog, ihren Weg durch die Garage fand und wenig später verschwunden war.

Es gab ihn nicht mehr. Es gab auch keinen Tuma Agashi. Es war alles wieder normal, und Suko, der noch immer auf dem Wagendach stand, konnte es selbst kaum fassen.

So einfach war es gewesen? Er mußte lachen.

Und genau dieses Lachen hörte auch ich!

***

Ich wäre zu spät gekommen, und ich war auch zu spät gekommen, aber ich hatte das Lachen gehört und auch die Stimme erkannt. Wer lachte, dem ging es nicht schlecht, und so rief ich auch Sukos Namen recht deutlich in die Garage hinein.

»Ja, ich bin hier.«

»Wo?« Ich blieb stehen und schaute mich um.

»Sieh nach links!«

Das tat ich. Dann war er plötzlich zu sehen. Wie eine verschobene Kühlerfigur stand Suko auf dem Autodach und winkte mir locker zu. Er war soeben sichtbar geworden, hatte die Krone abgenommen, hielt sie in der Hand und sprang von seinem Platz aus zu Boden. Nicht weit entfernt von dieser Stelle trafen wir zusammen.

»Was ist passiert?« fragte ich.

Suko deutete auf mein Schwert. »Gut, daß du es geholt hast, aber ich weiß nicht, ob du es brauchen wirst.«

»Warum nicht?«

»Komm mit.«

Ich folgte ihm. Wir brauchten nicht weit zu gehen, um zu sehen, was passiert war. Suko deutete auf die große Blutlache, in der noch einzelne Körperteile des vernichteten Tuma Agashi verteilt lagen und mich an Scherbenstücke erinnerten.

»Das ist er gewesen.«

»Hast du Agashi vernichtet?«

»Die Peitsche.«

»Und was ist mit dem Dunklen Schrecken?«

Suko mußte passen. »Ihn habe ich nicht erwischt. Er ist verschwunden. Ich wollte mich um ihn kümmern - ob ich gewonnen hätte, weiß ich nicht - aber er zeigte plötzlich, was in ihm steckte. In einem grauen Nebelstreif wehte er davon. Die Welt der Geister hat ihn geholt. Eine andere Erklärung habe ich nicht.«

»Dann hat er trotzdem wieder verloren«, sagte ich leise.

»Wie meinst du das?«

Ich zeigte auf die Reste. »Tuma Agashi ist abermals gestorben, wenn man es so sehen kann. Und der Dunkle Schrecken hat es nicht geschafft, ihn zu beschützen. Wie schon einmal vor einigen hundert Jahren. Es bleibt ihm nur der eine Weg, um trotzdem einen Teil der Ehre wiederherstellen zu können.«

»Harakiri«, sagte Suko leise.

»Genau.«

Während ich relativ fest daran glaubte, hatte Suko seine Zweifel. »Ich weiß es nicht, ob er sich damit zufriedengeben kann. Schließlich warten mit uns noch weitere Feinde auf ihn.«

»Du glaubst an eine Rückkehr?«

»Ich schließe sie zumindest nicht aus.«

»Hört sich nicht gut an«, gab ich zu. »Zumindest hat er es nicht geschafft, die Krone der Ninja in seinen Besitz zu bekommen. Sollte er zurückkehren, dann nicht als Unsichtbarer.«

»Das ist kaum ein Trost, John. Ich habe ihn erlebt. Er ist irrsinnig schnell. Wäre ich sichtbar gewesen, so hätte ich seinen Pfeilen kaum ausweichen können. Ich habe noch nie erlebt, daß jemand so kraftvoll schießen kann. So aber hat er sein Ziel nicht sehen, sondern nur ahnen können. Deshalb war die Trefferwahrscheinlichkeit auch nicht hundert Prozent. Das nur am Rande. Etwas anderes bereitet mir mehr Sorgen, wie du dir denken kannst.«

»Shao?«

Suko lachte bitter. »Wer sonst? Ich weiß noch immer nicht, ob sie lebt oder…«

»Nein, kein oder, Suko…«

Ja, es war Shaos Stimme, die den Inspektor unterbrochen hatte. Es war auch keine Einbildung, denn wir hörten ihre Schritte, und dann trat sie aus dem Schatten eines abgestellten Autos hervor. Sie lächelte schon wieder und flog in die ausgebreiteten Arme ihres Freundes. Es hätte so etwas wie das gute Ende eines verfluchten Falls sein können. Nur konnte ich daran nicht glauben. Etwas quälte mich noch. Es ließ die Unruhe in mir hochschießen. Ich hatte meine verdammten Probleme damit, denn mir wollte der Samurai nicht aus dem Kopf.

Zunächst hörte ich zusammen mit Suko zu, was Shao alles hinter sich hatte. Daß sie noch lebte, verdankte sie einzig und allein der Sonnengöttin.

»Sie hat mich gerettet. Sie hat mich in ihr Reich geholt und mich dort beschützt«, erklärte sie immer wieder. »Sie wußte genau, wie gefährlich die anderen sind.«

»Einen davon gibt es ja nicht mehr«, sagte Suko. Er hatte Shao zwischendurch von dem Ende des Tuma Agashi berichtet.

»Darf ich mir das Blut trotzdem ansehen?« fragte Shao.

»Warum? Es ist…«

»Bitte.«

»Wie du willst.«

Es waren nur ein paar Schritte, und wir gingen gemeinsam hin. Wir blieben auch vor der Lache stehen, die auf dem Boden der Tiefgarage lag wie ein großer Ölfleck, der vergessen worden war.

Auf der Oberfläche hatte sich eine dünne Schicht gebildet, die aussah wie eine trockene, von kleinen Falten durchzogene Haut.

Shao schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, aber ich kann mir nicht helfen. Die Blutlache gefällt mir nicht.«

»Kannst du nicht etwas genauer werden?« erkundigte ich mich.

»Nein, John. Es ist ein Gefühl, eine Warnung. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Wir wußten auch nicht, welchen Kommentar wir abgeben sollten. Mich zumindest hatte Shaos Bemerkung verunsichert. Ich stellte mein Vorhaben, die Tiefgarage zu verlassen, zunächst einmal zurück.

Suko zog seine Partnerin zur Seite und sprach auf sie ein. »Shao, es war meine Peitsche, die Tuma Agashi getötet hat. Du kennst selbst die Wirkung auf dämonische Geschöpfe. Bitte, du siehst mit eigenen Augen, was passiert ist.«

»Ich rede nicht von der Hülle.«

»Ja, aber… oder hat dir Amaterasu etwa einen Tip gegeben?«

»Nein, darüber haben wir nicht gesprochen.«

Ich war an der Lache stehengeblieben und ließ sie nicht aus den Augen. Entweder war es eine Täuschung oder es entsprach der Wahrheit, denn dicht über der großen Blutpfütze wehte ein leichter, dünner Nebel. Grundlos war er bestimmt nicht entstanden. Es konnte die Verbindung zwischen der normalen und der Geisterwelt sein.

Plötzlich begann das Blut zu blubbern.

Typische Geräusche, wie ich sie kannte, wenn Blasen vom Grund eines Teichs in die Höhe stiegen und dann zerplatzten.

Auf der Blutoberfläche malten sich die Blasen wie kleine Halbkugeln ab. Die Haut war sehr dünn, sie riß schon ziemlich bald, und es spritzten dabei immer wieder kleine Tropfen hoch.

Suko und Shao waren einige Meter weitergegangen. »He, kommt her!« rief ich ihnen zu. »Das müßt ihr sehen.«

Sie drehten sich um.

»Ist was mit dem Blut?« fragte Shao sofort.

»Ja.«

Sie waren bei mir. Ich drehte mich wieder der Lache zu und sah das gleiche wie meine Freunde.

Etwas Unglaubliches lief vor unseren Augen ab…

***

Die Lache war zwar noch von Blasen bedeckt, aber sie selbst bewegte sich ebenfalls. Von ihren Rändern her zog sie sich zusammen, so daß sie so etwas wie einen dicken Pfannkuchen bildete, der sehr schnell seine Form veränderte und vor unseren Augen in die Höhe stieg. Da entstand ein Gegenstand, der mich an einen langen Schlauch erinnerte, doch seine Form nicht überall behielt, denn am Kopfende begann die nächste Veränderung.

Es bildete sich ein Gesicht.

Eine widerliche Fratze. Kein menschliches Gesicht. Ein breites Maul, Augen wie Feuer, Zähne, die hell schimmerten. Die magische Metamorphose dehnte sich noch weiter aus, denn das Wesen, das sich vor uns in die Höhe stellte, wuchs und wuchs. Es dauerte nicht einmal Sekunden, dann hatte es meine Größe erreicht.

Und wir erkannten nun, wer oder was sich da gebildet hatte. Ein Zerrbild. Die Person, die in der Hölle regierte. Der Drache, der Teufel, in Japan auch Emma-Hoo genannt. Seine Gene steckten in dem Drachenblut und ließen vor uns ein lebendiges Wesen und zugleich ein furchtbares Ungeheuer entstehen.

Es blieb rot. Doch es schimmerte jetzt heller, weil noch gelbe, zuckende Streifen in diese Grundfarbe hineinstießen.

Es war alles andere als ein totes Monstrum, denn das breite Maul öffnete sich weit. Unter ihm breitete sich ein kompakter Körper aus, der sich jetzt ebenfalls in die Höhe schob und eine regelrechte Beule bildete. Der Platz zwischen den Wagen würde bald zu klein sein, aber ich wollte nicht, daß ein derartiges Monster die Kontrolle über diese Tiefgarage erhielt.

Noch stützte ich mich auf das Schwert.

»Geht weg!« rief ich Shao und Suko zu, weil ich Platz haben wollte, um auszuholen. Wenn die Metamorphose des Drachenmonstrums erst einmal vorbei war, würde ich größere Schwierigkeiten bekommen.

Ich holte weit über die Schulter hinweg aus. Der Griff des besonderen Schwertes lag gut in meinen Händen und schien für mich wie gemacht zu sein.

Dann schlug ich zu.

Ich schrie dabei und sah, wie die Klinge den Drachenschädel in Höhe des Halses erwischte und ihn einfach abtrennte. Plötzlich besaß das Monstrum keinen Kopf mehr. Er war ziemlich weit weggeflogen und auf einem Autodach gelandet, wo er wie eine Trophäe liegenblieb. Vor uns bewegte sich ein Torso. Der Körper zuckte noch. Er schwankte. Die Kräfte des Drachenbluts aus der Hölle hatten ihn längst verlassen, und er würde sich nicht mehr wehren und niemand mehr angreifen können.

Ich trat zurück. Das Schwert des Salomo hatte ich längst wieder gesenkt. Ein zweiter Schlag war nicht mehr nötig. Meine Klinge hatte den Unhold vernichtet.

Ich stieß noch den Kopf vom Autodach. Als er zu Boden gefallen war, trat ich darauf.

Er war so hart wie Glas. Unter meinen Tritten zerbrach er knirschend und blieb wie rötlicher Staub liegen. Bei Tuma Agashi hatte es nicht gereicht, nur die Hülle zu vernichten, auch alles andere mußte hinzukommen. Er würde nie mehr blutige Tränen weinen.

Ich drehte mich zu Shao hin. Sie war nervös geworden.

»Was hast du?«

»Nur eine Kleinigkeit. Suko ist weg!«

***

Es ging also weiter. Es war noch nicht beendet. Shaos Gefühl hatte sie nicht getrogen. Von Tuma Agashi konnten wir nichts mehr erwarten, doch sein Beschützer, der es letztendlich nicht geschafft hatte, existierte noch. Wahrscheinlich hatte Suko ihn zuerst entdeckt und sich blitzschnell die Krone der Ninja auf den Kopf gesetzt. Wir sahen ihn nicht mehr, er gab uns auch keinen Hinweis, wo er sich aufhielt.

»Von wegen Harakiri«, murmelte ich.

»Was meinst du?«

»Schon gut.«

»Der Dunkle Schrecken ist noch nicht vernichtet«, flüsterte Shao und griff nach ihren Pfeilen.

Einer steckte noch im Köcher. Die anderen hatte sie beim Sturz in die Tiefe verloren.

Es war nicht gut, wenn wir zusammenblieben und ein gemeinsames Ziel bildeten. Shao bewegte sich nach rechts hin, ich nahm die linke Seite. Irgendwo in dieser düsteren Umgebung mußte sich auch Suko als Unsichtbarer aufhalten.

Er gab sich nicht zu erkennen. Kein lautes Atmen. Kein verräterisches Geräusch, nur Shaos und meine Schritte waren zu hören. Die Chinesin hielt sich nahe der Wand auf. Sie hatte den letzten Pfeil auf die Armbrust gelegt und hielt die Waffe gespannt.

Hatte Suko den Dunklen Schrecken tatsächlich gesehen oder war er nur davon ausgegangen, daß er sich hier versteckt hielt? Ich hätte von ihm gern eine Antwort erhalten, doch er zeigte sich nicht.

Wahrscheinlich schlich er ebenso wie wir durch die Garage und hielt die Umgebung als Unsichtbarer unter Kontrolle.

Ich achtete auf eine Wolke oder einen Nebelstreif. Beides hatte bisher die furchtbaren Gegner angekündigt, doch jetzt hielt sich dieses Zeichen zurück.

Dann war er da!

So plötzlich, daß er sich erst gar nicht hatte bilden müssen. Wir sahen ihn mit langen Sätzen schräg an uns vorbeihuschen. Ein Ziel war für uns nicht sichtbar. Für ihn schon, denn er lief in eine bestimmte Richtung und dachte auch nicht daran, sie zu wechseln. Wie ein Tier mußte er den unsichtbaren Suko gewittert haben.

So dachte auch Shao.

Sie handelte als erste. Ich hörte ihren Schrei. Dann sah ich sie vorlaufen, und sie schoß noch in der Bewegung.

Der Pfeil wurde von der Waffe katapultiert. Shao konnte damit perfekt umgehen, und sie hatte auch das nötige Glück, ihr Ziel in der Bewegung zu treffen.

Das schlanke Geschoß erwischte den Dunklen Schrecken seitlich im Rücken. Er selbst hatte seinen Bogen auch gespannt, und er war sicherlich kurz davor gewesen, den tödlichen Pfeil losfliegen zu lassen, doch Shaos Pfeil war bei ihm wuchtig eingedrungen und hatte ihn aus dem Konzept gebracht.

Er war nicht tot.

Aber er stolperte. Er war irritiert. Er verlor für einen Moment die Übersicht.

Er wußte nicht, wo er hinlief und prallte gegen die flache Kühlerschnauze eines dunklen Vans.

Er wollte sich festhalten, so sah es aus, dann aber fuhr er mit dem Pfeil im Körper herum.

Wieder legte er seinen Bogen an.

Ein Schuß fiel.

Als Unsichtbarer hatte Suko geschossen. Das geweihte Silbergeschoß jagte in Bauchhöhe in den Körper des Dunklen Schreckens hinein. Der Samurai wurde davon nicht vernichtet, aber er kam nicht mehr dazu, seinen Bogen zu richten.

Shao war als erste bei ihm.

Ja, sie entwickelte sich wirklich zu einem Phantom. Aus vollem Lauf heraus stieß sie sich ab. Sie war jetzt die perfekte Kämpferin, die durch ihren schon artistischen Sprung die Gravitationskraft überwunden zu haben schien.

Dies Kraft und Stärke waren ihr im normalen Leben nicht gegeben. Da mußte sie schon durch die Kraft der Sonnengöttin zu einem Phantom aus dem Jenseits verwandelt sein.

Mit dem rechten Fuß traf sie den Samurai im Gesicht. Es gab bei ihm keine Schutzmaske mehr, und der harte Tritt wuchtete voll in die Skelettfratze hinein.

Wir hörten sogar die Knochen brechen. Das Knirschen setzte sich sogar fort, als sich der Samurai noch drehte. Mit nicht mehr kontrollierten Bewegungen versuchte er, einen Pfeil aus seinem Köcher zu holen, um ihn aufzulegen.

»Er hat noch nie vorbeigeschossen!« rief Shao.

»Ich weiß!« antwortete Suko.

Damit hatte er mich erschreckt, denn er stand plötzlich neben mir und hatte die Krone der Ninja abgenommen. »Er wird sie nicht bekommen«, sagte er. »Sie gehört uns.« Mit diesen Worten drückte er sie mir in die Hand. Damit hatte ich nicht gerechnet und ich faßte mit beiden Händen zu, mußte das Schwert dafür loslassen.

Darauf hatte Suko gewartet. Bevor ich noch nachfassen konnte, hielt er es bereits in den Händen. Er hatte sie beide um den Griff gelegt, und er ging auf den Samurai zu.

Eine schwarze, kompakte Gestalt. Ein Rieseninsekt mit halb zertrümmerten Knochenschädel.

Aber er lebte.

»Zur Seite, Shao!«

Sie ging zurück. Auch ich griff nicht ein. Beide wollten wir Suko das Finale überlassen, den schließlich war es sein Fall, denn mit ihm hatte alles begonnen.

Der Dunkle Schrecken wußte, was ihn erwartete. Er wollte sich wehren, und er hielt plötzlich wieder einen seiner verdammten Pfeile in der Hand. Nur legte er ihn nicht am Bogen an. Er hatte etwas anderes damit vor. Er wollte die Spitze und den Schaft in Sukos Magen stoßen.

Suko war schneller.

Es sah lässig aus, wie er die Klinge kurz nach links schwenkte. Plötzlich tanzte die Hand mit dem Pfeil in der Luft. Suko hatte sie einfach abgeschlagen.

Dann stieß er zu.

Leicht drang die aus Gold und Stahl bestehende Klinge in den längst gestorbenen und nur durch die Kräfte der Jigoku am Leben erhaltenen Körper.

Suko hatte den Dunklen Schrecken aufgespießt. Er drückte ihn gegen den Van, um ihn dann anzuheben.

Der Samurai mit dem schiefen Skelettgesicht klebte förmlich an der Waffe. Er schrie nicht, er bewegte nur seinen linken Arm, wollte nach Suko greifen, doch der drehte sich um und schleuderte ihn mit einer Kreisbewegung von der Klinge weg.

Wie eine große Puppe rutschte der Dunkle Schrecken über den Boden, gefolgt von Suko.

Der Dunkle Schrecken war nicht vernichtet.

Er rollte sich über die Schulter und stemmte sich mit einer Hand wieder auf.

Darauf hatte der Inspektor nur gewartet. In Schlagweite war er vor ihm stehengeblieben. Das Schwert halberhoben und etwas zur Seite hin geneigt.

Im richtigen Augenblick schlug er zu.

Shao und ich schauten wie die Zeugen bei einer Hinrichtung zu, wie der alte Kopf vom Körper flog, sich in der Luft noch einmal überschlug und dann zu Boden fiel. Seine Aufprallwucht war so stark, daß die schon angeschlagenen Knochen nicht mehr hielten und der Schädel auseinanderbrach.

Wir sahen Suko nicken. Wir hörten, wir er tief durchatmete. Dann drehte er sich um. Mit langsamen Schritten kam er auf mich zu. Er gab mir das Schwert zurück. »Danke, John, aber ich habe das jetzt gebraucht.«

»Ich weiß, Alter.«

»Und jetzt brauche ich noch jemand«, sagte er und nahm Shao in den Arm. »Übernimmst du den zu erledigenden polizeilichen Rest?«

»Sicher, geht nur, ihr habt es verdient…«
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